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   Prolog


  Der schwarze Tod


  ***


  Schwarze Fingerkuppen mit bis auf das Fleisch abgesplitterten Nägeln krallten nach Jasemins Gesicht. Fäulnisgestank ging von den Klauen aus, der sie zum Würgen reizte. Panisch wich sie aus, stolperte über einen mit Gerinnseln und Eiter gefüllten Eimer und schlug der Länge nach auf die Holzdielen. Ihre Finger glitten über die schleimbedeckten Dielen, fanden keinen Halt. Dicht an dicht lagen um sie herum die blutigen Laken der Pestkranken, nur notdürftig über die Gesichter der frisch Verstorbenen geschlagen. Verkrümmte Gliedmaßen schauten daraus hervor, Erbrochenes, Urin und Kot bildeten Pfützen, die das Leinen färbten, dünsteten giftige Dämpfe aus, wabernd im Licht der Talgkerzen. Die Pranken schoben sich heran, packten Jasemins Knöchel.


  »Ich verfluche dich!«, krächzte die Stimme, bevor sie in qualvolles Husten überging. Rote Tropfen sprenkelten das Tuch vor dem Totengesicht. »Ich verfluche euch alle, ihr Teufelsanbeter!«


  Jasemin kroch voller Verzweiflung rückwärts, bis sie mit dem Kopf gegen ein Hindernis stieß. Sie konnte die verstümmelte Hand nicht von ihrem Fuß abschütteln. Ein markerschütternder Schrei löste sich aus ihrer Kehle.


  »Ganz ruhig, Geliebte, du träumst!«


  Nur langsam gab der Albdruck sie frei, wich die Erinnerung an den Gestank aus ihrer Nase. Sie hob abwehrend die Hände und traf auf etwas Weiches. Noch immer klopfte ihr Herz wild und Schweiß bedeckte ihre Stirn, als sie die Augen aufriss und in Jaspers besorgtes Gesicht blickte.


  »Verzeih mir«, stieß sie hervor. Sie hatte ihren guten Mann geweckt, wo er doch am Morgen für die Anhörung all seine Sinne beisammen halten musste.


  »Pscht, Geliebte, es ist alles gut.«


  Nichts war gut, und er wusste das auch, wollte sie nur beruhigen. Ihm zuliebe ging sie darauf ein, zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. »Es ist nur …«


  »Ich weiß. Vier Jahre ist es nun her, und noch immer ängstigst du dich. Dein Vater musste nicht umsonst sterben. Seine Lehren haben viele Leben gerettet. Und noch einmal gelobe ich dir, dass sein Werk meine Inspiration ist. Ich werde in seinem Sinne weiterforschen, bis ich ein Heilmittel für die Pest gefunden habe.«


  Jasemin löste sich von dem Kopfteil des Bettes, gegen das sie der Nachtmahr gepresst hatte, und legte ihr Gesicht auf Jaspers Schulter. »Gebe Gott, dass dir die Kommission Glauben schenkt!«


  »Deiner und auch meiner«, flüsterte Jasper und strich über ihr schwarzes Haar.


   1. Kapitel


  Alleingelassen


  ***


  Sorgfältig rollte Luzia das Halstuch zusammen und verstaute es in der Satteltasche. Sie wandte sich zu der nach Lavendel duftenden Kleidertruhe und suchte ein Leibchen aus besonders dicker Wolle heraus, während Lukas das Tuch mit einem unwilligen Laut aus der Tasche herausnahm und auf die Kommode legte.


  »Schatz, ich werde einen Schal um den Hals tragen, wenn ich losreite. Was soll ich mit noch einem?«


  Einerseits sah sie seine Argumentation ein, andererseits fühlte sie sich hundsmiserabel bei dem Gedanken, dass Lukas mitten im Winter den Thüringischen Wald bereiste. »Du wirst erfrieren. Je höher die Berge, desto kälter die Nächte. Zusätzliche Kleidung kann nicht schaden.«


  »Was glaubst du, wohin ich reise? Mühlhausen liegt nicht im Orcus. In den Nächten werde ich mir ein lauschiges Stübchen suchen und auf gar keinen Fall zwei Tücher um den Hals tragen. Bitte lass mich alleine mein Gepäck zusammenstellen!«


  Diesen knurrigen Unterton kannte Luzia. Nicht mehr lange und Lukas würde sie anschreien. Das kam zwar nicht häufig vor, aber wenn, dann gewitterte es heftig. Wutschnaubend verzogen sie sich zu solchen Zeiten in entgegengesetzte Ecken des Hauses und wollten stundenlang nichts mehr voneinander wissen, bis sie sich besannen und um Verzeihung baten, wobei der eine die Beteuerungen des anderen nicht gelten ließ und die Schuld nur bei sich suchte. Es endete mit herzlichen Küssen, bis sie nicht mehr voneinander lassen konnten und auch schon mal am helllichten Tag im Schlafzimmer verschwanden. Oder Lukas legte den Riegel vor die Tür seines Laboratoriums und Luzia zeigte ihm, wozu sein bequemer Lesestuhl sonst noch zu gebrauchen war. Der Schwägerin erzählte Lukas hinterher, er brauche Luzia dringend für Experimente. In Erinnerung daran, was Magdalene sich wohl darunter ausmalte, verschluckte Luzia ein Kichern. Nein, sie durfte Lukas auf gar keinen Fall reizen. So erquickend jedes Mal die Versöhnung auch war, dieses Mal wollte sie in Hinblick auf den vorausgehenden Streit darauf verzichten. Sie seufzte.


  »Wenn du mir versprichst, es immer warm zu haben …«


  Lukas hob den Kopf aus der Tasche. Weil er sein Lachen unterdrücken wollte, wurde ein Schnauben daraus, was aber nicht verhinderte, dass sein Gesicht sich lustig verzog. »Was verlangst du von mir? Sicher werde ich frieren und fluchen, dass ich den Auftrag annahm! Jede einzelne Stunde muss ich mich nach dir sehnen und deine warme Umarmung vermissen.«


  »Dann nimm mich mit!«


  Erschrocken schlug Luzia die Hand vor den Mund, dem diese Äußerung entflohen war. Wie oft hatten sie diese Diskussion schon geführt? Er wollte sie nicht mitnehmen! Jedes Argument, das Luzia äußerte, focht er nieder: Es verlief meistens zum Schlechten, wenn er allein reiste; Luzia stellte irgendetwas an ohne ihn; sie blamierte ihn in der Gesellschaft; es kam unweigerlich zum Streit zwischen ihr und der Schwägerin … nichts konnte seine Meinung ändern. Er schmetterte jede ihrer Begründungen ab, bis sie aufgab.


  »Herrgott im Himmel!« Jetzt wurde Lukas doch laut. Luzia senkte verschämt den Kopf. Er hatte vor der Abreise an genug zu denken, ohne sich auch noch über die verstockte Ehefrau zu ärgern. »Dann kommst du eben mit.«


  Luzia hob zu einer Entschuldigung an, als ihr der Sinn seiner Worte aufging. »Mitkommen. Ich. Mit dir«, stotterte sie.


  Er richtete sich auf und grinste sie an. »Ja, willst du nun oder nicht?«


  Sie sperrte den Mund auf und fühlte, wie ein Schwindel durch ihren Kopf zog. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihrem Mann ohnmächtig vor die Füße fallen. Angestrengt schlug sie die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Mitkommen. Sicher. Mit dir.« Noch immer fielen ihr keine vernünftigen Worte ein. Sie räusperte sich. »Ich muss packen!«, rief sie, kreiselte herum und rannte aus dem Raum.


  ---


  Mit gemischten Gefühlen blickte Jasemin dem Kutscher hinterher, der den Platz vor dem Wirtshaus in Richtung Osten verließ. Kieselsteine spritzten hinter den Hufen der vier Pferde auf und sie musste einen Schritt zur Seite springen, um nicht getroffen zu werden. Jasper dachte, dass sie mit diesem Wagen nach Prag fuhr, aber das tat sie nicht. Einerseits sehnte sie sich danach, all ihre Sorgen am warmen Herdfeuer von Jaspers Schwester zu vergessen, andererseits wusste sie genau, dass es sie nicht ruhig an ihrem Platz halten würde. Wie konnte sie sich in Sicherheit bringen, wenn Jasper vor Gericht stand? Was hatte er nur verbrochen, dass aus der Anhörung eine Anklage geworden war?


  Nein, darüber durfte sie jetzt nicht grübeln. Energisch zog sie den Mantel um sich herum und wandte sich zurück nach Mühlhausen. Zwei Meilen weit nur hatte sie die Dienste des Fuhrmannes in Anspruch genommen. Das restliche, von Jasper für die Fahrt nach Prag bestimmte Geld klimperte in ihrem Beutel. Beruhigend tönte der satte Klang von Gold, nicht das Klingeln von Kupfermünzen, mit denen sie sonst hantierte. Es war das erste Mal, dass sie die Schwere des edlen Metalls zwischen ihren Fingern spürte. Der Umgang mit Münzen war ihr zeit ihres Lebens in ihrem gut behüteten Vaterhaus fremd gewesen, bis Jasper sie im Herbst aufgefordert hatte, Vorräte für sie beide zu kaufen. Sie hatten fest damit gerechnet, den Winter in Mühlhausen zu verbringen, und so lagerten jetzt im Keller des gemieteten Hauses Rüben und Kohl, dazu ein Fass mit Äpfeln. Auf dem Dachboden trockneten Kräuter, Obst und Pilze hingen aufgefädelt an Schnüren von den Balken. Tontöpfe mit Erbsen, Bohnen und Linsen standen in der Speisekammer, und im Boden des Sandkellers steckte allerlei Wurzelgemüse. Jasemin musste sich beeilen, damit sie der Vermieterin zuvorkam, die mit Sicherheit das Haus ausräumen würde, sowie sie merkte, dass niemand mehr darin wohnte. Wenn sie es nicht tat, beanspruchte das Gericht alle Besitztümer des Angeklagten, um die Gerichtsgebühr zu bezahlen. Doch wo nichts war, konnten die Büttel nichts einziehen. Jeder wusste, dass die Richter den Prozess in die Länge zogen, wenn sie jeden Tag vom Geld des Angeklagten mit Köstlichkeiten aus dem besten Wirtshaus der Stadt ausgehalten wurden.


  Die Sonne stand tief und Jasemin beschleunigte ihren Schritt, denn sie fürchtete den Weg durch den Wald. Schon kamen die ersten Bäume in Sicht und ihr schlug der modrige Geruch nach feuchter Erde entgegen, den sie so aus ihrer Heimat nicht kannte. Als sie das erste Mal einen Wald gesehen hatte, war ihr unwillkürlich der Gedanke an das Paradies gekommen. So musste es dort aussehen. Doch bald brachte man ihr bei, dass im Wald alles Böse lauerte: wilde Tiere, Räuber, Gesetzlose, Aussätzige. Der Winterwald vor ihr ähnelte in nichts mehr dem Paradies, das sie ersehnte. Kahle Äste griffen wie Skelettfinger in den Himmel. Wie schwarze Klauen mit abgesplitterten Nägeln.


  Ein Hauch Verwesung zog in ihre Nase und sie musste schlucken, um sich nicht zu erbrechen. Besser beeilte sie sich, damit sie sich nicht in der Dunkelheit verirrte und womöglich im Wald übernachten musste. Wer würde sie bei einem erneuten Albtraum trösten?


  Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, sie lief schneller, bis sie nahezu rannte. Wer gab Jasper Trost? Was musste er in diesem Augenblick erdulden? Nur eine Anhörung, hatte er gesagt. Lediglich zur Vorsicht hatte er ihr Gold in die Hand gedrückt. Für alle Fälle. Aber nein, Geliebte, es wird nichts Schlimmes geschehen. So lauteten seine Worte. Jasemin keuchte und wusste nicht, ob sie wegen der Anstrengung keine Luft mehr bekam oder weil die Sorge ihr den Hals zudrückte. Es wird nichts Schlimmes geschehen. Immer wieder sagte sie sich seine Worte vor. Es wird nichts Schlimmes geschehen.


  ---


  Unter ihrer Hand spürte Magdalene, wie Karl vor Aufregung zappelte. Zu gerne wäre auch er mitgegangen, doch so aufregende Reisen waren nichts für Kinder. Beruhigend drückte sie seine Schulter und winkte weiter den Pferden hinterher, obwohl Lukas und Luzia schon längst nicht mehr zu sehen waren. Elfriede hob den Arm der kleinen Anna und bewegte ihn so, als ob auch sie den Eltern einen Abschiedsgruß hinterhersandte. Anscheinend beschäftigte Anna jedoch etwas anderes, denn auf einmal zog ein durchdringender Geruch an Magdalene vorbei. Sofort rümpfte Elfriede die Nase, knickste vor ihrer Herrin und verschwand mit dem Säugling. Magdalene schmunzelte. Sie liebte Kinder - die Art, wie sie lächelten, wenn man ihnen etwas Gutes tat; die Offenheit, mit der sie ihre Liebe bekundeten, oder auch ihre Abneigung; die Spiele, die sie in aller Unschuld miteinander spielten -, aber wenn sie kreischten oder Unangenehmes ausdünsteten, dankte sie dem Allmächtigen für Frauen wie Elfriede, die sich klaglos der Ärgernisse annahmen.


  Da lobte sie ihre Puppen, die all die guten Eigenschaften der Kinder in sich vereinigten und dabei niemals laut wurden oder forderten. Ein wandernder Händler aus Nürnberg, wo die berühmten Dockemacher saßen, brachte regelmäßig wundervolle Püppchen zum Markt in Marburg mit, die Magdalene ihm fast alle abkaufte. Als sie gehört hatte, dass Lukas ins Thüringische reisen wollte, musste sie gleich auf seinen Landkarten nachsehen, ob er nicht vielleicht in die Nähe von Sonneberg kam, wo neuerdings Handwerker auch herzige Puppengesichtchen schnitzten. Leider nur erwies sich Thüringen als zu groß, um Lukas zu bitten, ihr ein hübsches Exemplar von einem der Künstler mitzubringen. Von seinem Auftragsort bis zu den Manufakturen war es so weit, dass er sich genauso gut direkt von Marburg aus auf den Weg machen könnte.


  Wie auf das Stichwort lugte Irmel, die Tochter des Schnitzermeisters, um die Ecke des Hauses herum, und jetzt ließ Karl sich nicht mehr zurückhalten. Kein Gedanke an die zwischen den Gassen verschwundenen Eltern, er rannte der Spielgefährtin entgegen. Wehmütig fiel Magdalenes Blick auf die Puppe Käthchen, die Irmel seit dem Abenteuer mit dem schwarzen Mann in Ehren hielt. Auch diesmal trug sie das Holzkindlein im Arm und achtete darauf, dass ihm nichts geschah. Die Scharte im Holz hatte ihr Vater kunstvoll verschmiert und unter Bemalung verborgen, sodass nichts mehr an die rüde Behandlung durch den Verbrecher erinnerte. Bei der Kleinen war die Puppe besser aufgehoben als bei ihr.


  »Zum Abendessen seid ihr wieder da!«, rief Trine den beiden Kindern hinterher, die sich schon auf den Weg zum Schlosspark gemacht hatten. Dort durften sie mit persönlicher Erlaubnis des Landgrafen spielen, weil ihre beiden Väter bei ihm in besonderer Gunst standen – Lukas als hochgelehrter Berater, Michel Steinbück als begnadeter Künstler.


  Schweren Herzens wandte Magdalene sich um und stieg die Treppe zum Eingang hoch, wo Trine ihr die Tür aufhielt. »Mach dir keine Sorgen, Herrin«, sagte sie mit einem Lächeln. »Dein Bruder befindet sich in besten Händen.«


  »Und wenn ihnen wieder etwas zustößt? Diesmal allen beiden?«


  Fürsorglich schob die Kammerfrau sie in die Diele. »Das kann nur der Allerhöchste verhindern – oder auch zulassen, wie er will. Selbst dann wird es den Kindern gutgehen, wenn du sie unter deine Fittiche nimmst, Herrin. Es gibt keine gütigere Muhme als dich.«


  Beschämt merkte Magdalene, dass sie gar nicht an die Kinder gedacht hatte, sondern nur daran, wie schlecht es ihr gehen würde, ganz allein auf sich gestellt, ohne einen Bruder, der sie vor der Welt beschützte. Mit ihm in Reichweite konnte sie stark sein, allen anderen Männern die Stirn bieten, ihre Interessen durchsetzen und sich um ihr Geburtshaus kümmern, eine Wohltäterin für alle Bedürftigen. Sie nickte Trine dankbar zu, die sie ohne Predigt Demut lehrte. In Lukas‘ Abwesenheit war Magdalene verantwortlich für den Bestand der Familie, für seinen Stammhalter und das entzückende Mädchen, dem eines Tages eine Heirat in die höchsten Kreise offenstand. Dafür würden Magdalenes Verbindungen zu den Kirchenoberen und dem Landgrafen sorgen. Neid regte sich in ihr, den sie sofort unterdrückte. Nein, für sie wäre die Rolle als treusorgendes Eheweib völlig verfehlt.


  Sie straffte die Schultern. »Nun, Trine, dann wollen wir mal sehen, wie weit die Küche mit dem Anlegen der Wintervorräte gekommen ist.«


  ---


  Durch einen kräftigen Ruck öffnete sich die Hintertür und etwas klatschte feucht dahinter auf den Boden. Jasemin atmete auf. Jemand, der zufällig vorbeigekommen wäre, hätte nach einem flüchtigen Rütteln an der Klinke die Tür für verschlossen gehalten. Die Vermieterin besaß einen Schlüssel für die Vordertür, aber wenn sie mittlerweile drinnen gewesen wäre, hätte sie mit Sicherheit den Apfel entdeckt, den Jasemin in den Riegel geklemmt hatte, und ihn entfernt, um die Hintertür von innen zu verschließen. Jasemin zwängte sich durch einen möglichst engen Spalt in die Küche und schloss den Riegel hinter sich. Ihre Finger glitten durch zermatschtes Fruchtfleisch, und köstlicher Duft nach Apfelmus drang in ihre Nase. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, hier alles wegzuputzen, was an ihre List erinnerte. Die Hälfte des Apfels lag genau vor ihren Füßen, die Bruchkante sauber und hell, klebriger Saft trat aus. Heißhungrig biss Jasemin hinein und verschlang ihn mitsamt dem Gehäuse. Den ganzen Tag über hatte sie nichts gegessen und ihr leerer Magen verlangte knurrend nach mehr. Mit der Zunge schleckte sie süße Tropfen von den Fingern. Nein, sie durfte sich jetzt nicht länger aufhalten. Es grenzte an ein Wunder, dass die Wirtin bis jetzt noch nicht nach dem Rechten geschaut hatte, und sie sollte das Schicksal nicht unnötig herausfordern.


  Etwas huschte über ihre Füße. Stocksteif blieb Jasemin stehen und hielt den Atem an, bis sie das Trippeln winziger Krallen sich entfernen hörte. Das musste eine von Jaspers Ratten sein. Bevor Jasemin das Haus verlassen hatte, war ihre letzte Pflicht, all den Tieren die Freiheit zu geben. Die Hunde und Katzen hatten allesamt schnell die Käfige verlassen und ihr Heil in der Flucht gesucht, doch die Ratten verschwanden sofort im nächstbesten Versteck, und so mochte die eine oder andere einen Weg zurück ins Haus gefunden haben. Jasemin schauderte bei dem Gedanken, so dicht bei einer von denen ausharren zu müssen, denn Jasper befürchtete, dass diese Tiere die Krankheit verursachten. Einige von ihnen waren tatsächlich krank gewesen, weshalb sie sich so leicht fangen ließen, dass Jasper nicht einmal die Hilfe eines Rattenfängers in Anspruch nehmen musste, als sie in der Stadt angekommen waren.


  Was, wenn Jasemin sich ansteckte und Wochen siech in einer Ecke lag, wo niemand sie fand? Sah so Gottes Lohn aus, dass sie Hunderte von Kranken bis zum Tode gepflegt hatte, nur um selbst einsam in der Fremde zu verenden?


  Ihre Finger zitterten und der Verwesungsgeruch aus dem Hospiz, in dem ihr Vater gestorben war, schien in ihre Nase zu dringen. Sie schüttelte den Kopf und atmete tief den Duft des zerquetschten Apfels ein, um die Erinnerung zu verscheuchen. Ein Lappen lag noch neben dem Ausguss, Wasser befand sich in einem Eimer daneben. Jasemin wischte die Reste des Fruchtbreis von Riegel und Boden, doch ständig horchte sie hinter sich, ob die Ratte nicht wieder auftauchte.


  Sie sollte sich nicht aufhalten. Die Hausbesitzerin hatte sicher auch auf ihrem Gut vor der Stadt davon erfahren, dass ihr Mieter im Kerker saß. Sowie die Sonne aufging, würde sie aufbrechen, um in das Haus einzudringen. Jasper hatte es Jasemin als Daheim geschenkt – wenn auch nur auf Zeit. Ihr Herz begann wieder zu schmerzen beim Gedanken an Jasper, der vielleicht nie wieder …


  Nein! Jasemin stampfte mit dem Fuß auf und zwang sich dazu, die Kellertür zu öffnen. Sie würde hier auf ihn warten. Komme, was wolle.


  ---


  Etwas Federleichtes in Lukas wollte tanzen und davonfliegen, aber der flotte Trab auf dem Pferd reichte auch schon. Am liebsten wäre er galoppiert, aber davon brachte ihn seine Vernunft ab. Das hielten die Tiere nicht lange durch und Luzia war als Reiterin nicht so geübt, dass sie sich anschließen könnte. Ein breites Grinsen trat in sein Gesicht, sowie er an ihre verdatterte Miene dachte, als er ihr gesagt hatte, dass sie mitkommen solle. Das war nicht sein Plan gewesen, keinesfalls, aber im letzten Moment hatte sein Herz gesprochen. Wie sollte er wochenlang ohne sie auskommen? Wer würde jedem Störenfried erklären, dass er tagsüber schlief, wenn er nachts die Sterne beobachtete? Wer würde den Dränglern die Leviten lesen, dass es sich bei einem Horoskop um eine Kunst handelte, die nicht im Handumdrehen perfekte Ergebnisse zeigte? Und wer würde, wenn er spät nachts ins Bett kam, ihn mit Wärme und Umarmungen empfangen? Außerdem brauchte er sie an seiner Seite, damit diese Reise nicht so fürchterlich endete wie die letzte. Ohne ihre Hilfe würde er noch immer in einem Käfig sitzen – vielleicht sogar als von Ratten abgenagtes Gerippe.


  Nein, Luzia mitzunehmen, war die beste Entscheidung. Magdalene würde gar nicht viel aufpassen müssen, der Haushalt lief fast allein. Elfriede kümmerte sich aufopfernd um die Kinder, Trine sorgte für den Haushalt und hatte das Personal fest im Griff.


  Eigentlich hatte Lukas beschlossen, sich fortan weniger für die Astrologie aufzuopfern, da die Naturwissenschaften so viel zu bieten hatten und er endlich mehr Zeit in das Auftrennen und Zusammenfügen von alchimistischen Substanzen verwenden wollte, aber der Bitte des Landgrafen musste er nachgeben. Und die Reise versprach viel Kurzweil. Besonders mit Luzia als Begleitung erwartete ihn sicher viel Unerwartetes und – wie er seine Frau kannte – ein Abenteuer.


  ---


  Missmutig sah Magdalene dabei zu, wie Elfriede mit Engelsgeduld Haferbrei in Annas Mäulchen löffelte, ihr die herausfließenden Tropfen abwischte und die Prozedur von vorn begann. Der ganze Raum roch süßlich nach dem Brei. Die Kleine plapperte mit vollem Mund unsinnige Silben und spuckte dabei die Hälfte ihrer Nahrung wieder aus. Noch besaß sie nicht Verstand genug zu erkennen, wie ungehörig sie sich benahm. Es wartete eine Menge Erziehungsarbeit auf Elfriede und später die Gesellschafterinnen, um die kleine Baroness zu dem Fräulein zu gestalten, das Magdalene einem Freund des Landgrafen oder einem Neffen des Bischofs vorstellen konnte. Sollte das gelingen, es käme einem Wunder gleich. Dass es ein solches gäbe, zog Magdalene auch nur in Betracht, weil Karl noch vor kurzer Zeit genauso die guten Gaben seiner Amme vergeudet hatte und nun schon lateinische Vokabeln von seinem Vater aufschnappte und fleißig ungelenke Buchstaben auf eine Schiefertafel malte. Es wurde Zeit, dass er einen Lehrer bekam, worauf sie Lukas schon mehrfach hingewiesen hatte. Hoffentlich kümmerte er sich bald nach seiner Heimkehr darum.


  »Geh nur, Herrin«, flüsterte Trine Magdalene ins Ohr. »Alles läuft ausgezeichnet, auch ohne deine Aufsicht.«


  »Aber ich habe Luzia versprochen …«


  »… dass für ihre Kinder bestens gesorgt wird – nicht dass du dich im Haus festbindest.«


  Ein letzter Blick auf Annas breiverschmierten Mund und die rosige Zunge, die Fäden von den Lippen zog, und Magdalene stand von ihrem Hocker auf.


  »Du hast recht, Trine, ich werde unten im Geburtshaus nach dem Rechten sehen. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.«


  Elfriedes Grinsen geriet ein wenig zu schelmisch, aber Magdalene mochte die Amme nicht deshalb rügen. Sie drehte sich herum und strebte zum Ausgang. Auf halbem Weg durch die Diele wandte sie sich zur Küche, ließ sich von der Köchin einen Korb mit roten Rüben und einer Tüte voll Brüsseler Kohl packen. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie sich die Augen der Mädchen im Heim vorstellte, die sicherlich solche Köstlichkeiten noch niemals gesehen hatten.


  Trine bestand auf ein dicht gewebtes Brusttuch unter dem pelzbesetzten Mantel, und als Magdalene vor der Tür stand, dankte sie ihrer Kammerfrau im Stillen dafür. Sie sog tief die kalte Luft ein. Ihr Atem gefror in großen Wolken vor dem Gesicht und auf den Lahnbergen lag sicher schon Raureif auf den Wegen. Die Marburger hasteten durch die Gassen, als ob sie schnell noch eine letzte Krume Brot besorgen müssten, bevor sie morgen der Schnee in ihre Häuser einsperrte. Dabei prophezeiten die Kräuterweiber einen späten Wintereintritt, da es in den Auen vor Mücken wimmele und die Birken noch im Saft stünden. Doch ob dem zu trauen war? Der Oktober hatte noch sehr schöne Tage gebracht, und da hoffte man auf einen milden Winter.


  Magdalene schob ihre Nase tief in den Pelzkragen und eilte sich, den Berg herunterzulaufen. Trotz der Kälte besserte sich ihre Laune, je näher sie dem Geburtshaus kam.


  Auch hier bereiteten die Mädchen alles auf den Winter vor. Am Apfelbaum hingen nur noch die winzigen Elfenäpfel, an denen die Meisen picken sollten als Belohnung für ihre unermüdliche Arbeit, die Maden von den Früchten fernzuhalten. Duftendes Tannengrün bedeckte schon die Kräuterbeete und die Rosen an der Hauswand waren heruntergeschnitten. Alles sah ordentlich aus und eine der jungen Frauen fegte den Gehweg. Sie knickste, als sie Magdalene sah, schlug aber sofort den Blick nieder und widmete sich ihrer Arbeit.


  »Guten Morgen, Mene, wie geht es dir?«, fragte Magdalene, wie sie jeden Tag jede ihrer Schützlinge begrüßte.


  »Danke, Herrin, ich lobe den Herrn.«


  So wortkarg kannte sie die Hausiererstochter gar nicht. Sonst plauderte sie über das Wetter, die Küchenarbeit oder die Medizinstudenten, die immer häufiger zu Besuch kamen und sich manchmal mehr herausnahmen, als Magdalene erlaubte. Mene fegte mit einem weiten Schwung einen trockenen Zweig in ein Beet, sprang hinterher und klaubte ihn auf, um ihn zu einem Haufen mit trockenen Ästen zu tragen. Davon nahm sie einen Arm voll Anmachholz auf, den sie ins Haus trug.


  Hatte sie etwas angestellt? Die Mädchen wussten, dass sie bei ungebührendem Verhalten das Haus verlassen mussten. Da die Meisten nichts hatten, wohin sie sonst gehen konnten, hielten sie sich an die Regeln.


  Magdalene folgte ihr nicht zur Hintertür, sondern stieg die drei Stufen zum Haupteingang empor. Sogleich öffnete eine der Frauen von innen und begrüßte sie, doch auch diese hielt sich äußerst wortkarg. Sie nahm ihrer Gönnerin Mantel und Brusttuch ab und verschwand damit. Sofort fiel Magdalene die Stille im Haus auf. Sonst sang oder summte es ständig von irgendwem, manchmal bildete sich sogar ein Chor aus Frauenstimmen, die auch einmal ein nicht so frommes Lied erschallen ließen. Doch heute klapperte es nicht einmal aus der Küche.


  »Alheit!«, rief sie laut. Ihre Zofe hatte sich, je weniger Magdalene ihrer Dienste bedurfte, zu ihrer Vertrauten entwickelt, sogar zu ihrer rechten Hand, und leitete die Angelegenheiten des Geburtshauses strenger als die Stifterin.


  Auf einmal vertiefte sich die Stille im Haus, als ob jede der Bewohnerinnen den Atem anhielt. Magdalenes Herz schlug schneller und sie wollte ein zweites Mal rufen, als eine Tür klappte. Alheit trat auf die Treppe.


  »Herrin, wir rechneten heute nicht mit dir.«


  Das Lächeln der Zofe war so falsch wie das einer Schlange. Was verbarg sie? »Trine führt den Haushalt hervorragend. Warum sollte ich da nicht hier nach dem Rechten sehen?«


  Alheit knickste so tief, wie Magdalene es gar nicht mehr gewöhnt war. Da die Hagere einige Jahre bei einer Komtesse in Frankreich gedient hatte, bildete sie sich etwas darauf ein. Zuerst hatte Magdalene es schwer gehabt, ihr die Flausen auszutreiben, aber dann mochte sie nicht mehr auf die weltgewandte Zofe verzichten. Doch die mangelnde Unterwürfigkeit hatte sich Alheit nie abgewöhnen können. »Selbstverständlich, Herrin. Wir hatten hohen Besuch aus der Universität. Die Herren Doktoren aus der medizinischen Fakultät kamen gestern und vorgestern.«


  Daher wehte der Wind! Niemand mochte die Schwarzjacken, und am wenigsten deren Studenten. Allzu oft machten sie den jungen Frauen schöne Augen oder, noch schlimmer, sahen verächtlich auf sie herab. So manche von Magdalenes Schützlingen versteckte sich, sowie ein Mitglied der medizinischen Fakultät auftauchte. Doch wenn die Wehen eintraten, durfte Magdalene den Herren nicht mehr den Zutritt zum Kreißsaal verwehren. Das Geburtshaus erhielt nicht unbedeutende Zuwendungen von der Universität, und dafür wurde erwartet, dass die Studenten mit dem Wunder der Geburt vertraut gemacht wurden. Leider nur sahen diese oft anstelle des Wunders nur eine nackte Frau und verbargen nicht einmal ihre Wollust.


  »Benahmen sich die Herren schicklich?«


  Alheit schlug den Blick nieder. Also hatte es einen Zwischenfall gegeben. Magdalene stieg die Stufen empor und öffnete die Tür zu der kleinen Dachkammer, in der sie ihre Schreibarbeiten zu tun pflegte. Oft saß sie hier mit Luzia oder lud potenzielle Spender zu sich. Alheit zierte sich, bis Magdalene sie energisch aufforderte, in einem Sessel Platz zu nehmen.


  »Was also ist geschehen?«, fragte sie und schloss die Tür.


  »Gerda ist niedergekommen«, sagte die Zofe und druckste herum. »Zwei Studenten waren dabei.«


  »Und haben sie die Ärmste belästigt?«


  »Nein, Herrin. Es ist … Sie riefen danach ihren Lehrer und der den Dekan, und am Abend standen elf gelehrte Herren um das arme Ding herum.«


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Magdalenes Leib aus. »Geht es Gerda gut?«


  »Ihr schon.«


  Musste sie Alheit denn die Würmer aus der Nase ziehen? »Aber?«


  »Aber dem Kind … Es hat einen Wolfsrachen.«


  Magdalene hielt die Luft an. Für einen Augenblick schien ihr der Kopf zu zerspringen und sie ließ sich schwer in ihren Sessel fallen. »Gerda machte mir vom ersten Moment an Sorgen. Sie kam an mit hohem Fieber, völlig abgezehrt, und berichtete, dass sie schon vor der Empfängnis siech gewesen sei. Darum freute ich mich so sehr, dass sie in meiner Obhut aufblühte, zunahm, rosige Wangen bekam. Und nun dies!«


  Magdalene barg die Augen in der Hand und spürte Tränen an ihren Fingern. Genau davor hatte sie eine Hebamme aus Fulda gewarnt: Solange gewöhnliche Weiber ihre gewöhnlichen Bälger unter der feinen Dame Dach gebaren, war alles gut, aber sei nur mal etwas Besonderes dabei, dann gnade ihr Gott! Und genau das schien jetzt eingetreten zu sein. Warum musste Lukas ausgerechnet jetzt weg sein?


  »Was gedenken sie zu tun?«


  Sie hauchte die Frage mehr in den Raum, als dass sie sie Alheit stellte. Die Zofe brauchte eine geraume Weile, bis sie antwortete.


  »Die Herren sind sich uneins. Die einen wollten sofort einen Priester rufen, die anderen fürchteten, sie dürften dann das Wechselbalg nicht sezieren. Zwei stritten gar, ob denn die Missgeburt nicht zusammen mit der Mutter sofort verbrannt werden müsse, weil es sonst die anderen Weiber anstecken könne. Sie kamen überein, den Tod des Monstrums abzuwarten, es zu zerlegen und dann über die Mutter zu entscheiden, ob es ein Wechselbalg war oder sie sich dem Teufel hingegeben habe.«


  Jedes der Worte Alheits schnitt wie ein Messer in Magdalenes Herz. Gerda war so ein liebes Mädchen! Da gab es nichts Böses in ihr, das erfordert hätte, sie in irgendeiner Weise zu bestrafen! Wenn, dann lag das Ungeschick am Vater des Balges. Wer war er? Magdalene sprang auf. »Ich muss mit Gerda sprechen!«


  »Herrin …« Alheit blieb sitzen und machte eine beschwichtigende Geste. »Bitte, überlege. Wenn die hochgelehrten Herren zu der Auffassung kommen, dass es sich um ein ansteckendes Geschehen handelt, werden sie das Haus schließen. Jede werdende Mutter wird darin eingesperrt, und auch jede andere Frau, die sich zu diesem Zeitpunkt darin aufhält. Nur der Allmächtige weiß, wann wir in diesem Fall alle wieder heraus dürfen.«


  Kurz vor der Tür blieb Magdalene stehen und drehte sich um. »Aber Missbildungen geschehen nun einmal! Das hat mir einer der Doktoren genau erklärt. Einmal war die Nabelschnur um ein Ärmchen gewickelt, das darauf ganz verkümmert aus dem Mutterleib kam. Oder wenn sich die Mutter verguckt mit einem Bock oder einem Pferd, dann bekommt das Kind einen Klumpfuß. Das wird es sein! Gerda hat sich mit einem Wolf versehen. Wer weiß, auf dem Wege hierher stand sie im Wald einem solchen Ungetüm gegenüber und vergaß aus Scham, es uns zu sagen. Das muss ich von ihr erfahren!«


  Alheit schoss hoch und hielt Magdalene fest, bevor sie die Klinke der Tür herunterdrücken konnte. »Herrin, bitte! Das haben die gelehrten Herren doch schon alles gefragt. Es gibt nichts mehr, was du tun könntest. Wir müssen abwarten, was beschlossen wird. Gerda liegt allein in der Siechenkammer, das Balg dabei, und außer den Studenten darf niemand zu ihr, um einer Ansteckung vorzubeugen. Das habe ich versprechen müssen. Solange ich das gewährleisten kann, wird uns anderen nichts geschehen. Gib Ruhe, Herrin.«


  Die ganze Aufregung war zu viel für Magdalene. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Bevor sie das Gleichgewicht verlor, taumelte sie zurück zu ihrem Sessel und ließ sich hineinsinken. »Wir sollten wenigstens für das arme Mädchen beten.«


  Alheit stimmte ihr zu und kniete sich zu ihren Füßen nieder.


  ---


  Die Augen brannten vor Müdigkeit und das Kreuz tat ihr weh von der ungewohnten Plackerei, trotzdem fühlte Jasemin eine tiefe Zufriedenheit in sich. Hoch bis unter die Decke gestapelt standen die aus Zweigen gefügten Käfige, in denen Jasper die Tiere gehalten hatte, in dem hintersten Kellerraum. Das Fenster hatte sie mit Kistenbrettern verstellt, festgestopft mit Lumpen, bis kaum noch ein Lichtschein hereindrang. Wer auch immer herkam, würde keine Laterne im Haus finden, und im unsteten Flackern der bereitliegenden Kienspäne konnte niemand erkennen, dass die Käfige nicht an der Wand lehnten, sondern den Keller in einen großen und einen kleinen Raum teilten. Zur Vorsicht hatte Jasemin die Rückwand des Stapels noch mit Säcken verhängt, die genauso schmuddelig aussahen wie die Kellerwand. Nur wer so schmal war wie sie, würde überhaupt ahnen, dass ein Mensch durch die enge Ritze an der Seite hindurchpasste.


  Ganz hinten in ihrer Nische standen die Kisten mit Jaspers Ausrüstung für das Laboratorium, die er selbst teilweise schon gepackt hatte. Darunter befanden sich auch ein Koffer mit den Habseligkeiten des jungen Paares und die wenigen Erinnerungsstücke, die Jasemin aus ihrer Heimat mitgebracht hatte: Besteck aus Olivenholz; ein feingewebtes Tuch, das ihre Mutter über den Haaren getragen hatte; ein Kästchen mit einem Fingerhut voll Wein und einem steinharten Brocken Brot, das der Erlöser einst mit seinen Jüngern geteilt haben sollte, bevor er den schweren Gang zu seinem Tode antrat.


  Richtig stolz sein konnte sie auf das gemütliche Nest, das sie sich hinter dem Kistenstapel gebaut hatte. Mit dem wohlverpackten alten Sattel, Matratzen, Decken und den Federbetten aus dem Schlafzimmer war eine warme Höhle entstanden, in der sie es lange aushalten konnte, ohne ein verräterisches Feuer anzuzünden. All die Vorräte für den Winter lagen jetzt hinter der Trennwand und waren so gut wie möglich untergebracht. Für das Wurzelgemüse gab es sogar ein Sandbett, die Kräuter hingen von der Decke.


  Schwierig würde es mit den Abfällen. Für alles Flüssige konnte sie in einem unbeobachteten Moment die Bretter vom Fenster lösen und es eimerweise in die Gosse vor dem Haus schütten. Wasser sollte kein Problem darstellen, da Jasper für die Tiere ein Rohr vom Dach hierher gelegt hatte. Dieses Regenwasser konnte Jasemin trinken und zum Waschen benutzen, mit den Resten auch den Eimer ausspülen.


  Seufzend ließ Jasemin sich auf ihr Lager nieder und betrachtete den Apfel, den sie sich bereitgelegt hatte. Nein, jetzt mochte sie nichts essen, so appetitlich der Duft auch in ihre Nase zog. Nur noch schlafen und an nichts mehr denken. Sie schloss die Augen.


  Es rappelte. Jasemin schreckte hoch. Das Geräusch kam von oben, es klang, als ob ein Schlüssel im Schloss der Haustür gedreht wurde. Wie ein Tier kauerte Jasemin sich zusammen und lauschte. Die Tür quietschte, Schritte von mehreren Personen trampelten über ihr. Stimmen ertönten, Männer und eine Frau. Die Treppe in das Obergeschoss knarrte, Türen schlugen. Schließlich scharrte die Kellertür. Licht drang herein. Jasemin kniff die Augen zusammen, bis rote Funken blitzten. Nein, das nützte niemandem. Sie musste wissen, was geschah. Also zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen und aufmerksam zu lauschen. Die Stimme der Hauswirtin drang zu ihr herunter. »… nichts von Wert dagelassen. Das Inventar gehört mir, und ich werde euch die Augen auskratzen, wenn ihr auch nur eine Tasse davon heraustragt!«


  »Frau, keif nicht!«, antwortete ihr ein schleppender Bass.


  »Der Ratsvorsitzende ist mir gut und daran solltest du immer denken, bei allem, was du hier berührst.«


  »Du denkst doch nicht, dass die hohen Herren deine löchrigen Töpfe begehren?« Flackerndes Licht schimmerte durch die Sackleinenwand, ein brennender Kienspan wanderte herum. Die Stimmen kamen heran.


  »Das Vögelchen ist ausgeflogen, wie ich gesagt habe. Dieser Ketzer hat noch keine Miete bezahlt, und glaubst du etwa, dass irgendjemand anders Quartier sucht? Weit gefehlt! Etliche Häuser stehen leer. Wer es sich leisten kann, flieht aus der Stadt, bevor die Pest ihn holt. Soll ich etwa hier wohnen und dafür meine gute Wohnung auf dem Gut aufgeben? Ich kenne das Haus nicht einmal! Der alte Knauser hat mir ein Gebäude vererbt, in dem ich ihn nie vorher besuchte. Verrammelt hat er seine Tür vor mir! Er gab es mir nur, weil er gar keine anderen Verwandten mehr hatte und sein Geiz ihm verbot, es der Wohlfahrt zu spenden. Und was soll ich jetzt mit zwei Häusern, wenn ich nur in einem wohnen kann und das andere niemand will? Wer zahlt mir den Dachdecker, wenn es leck wird, wer den Fenstermacher, wenn die Gassenbuben mir die Scheiben einschlagen?« Mit jedem Wort kamen die Sprecher näher, bis sie direkt vor Jasemins Versteck standen. Sie hielt die Luft an und rührte sich nicht, obwohl sie am liebsten schreiend davongerannt wäre.


  »Kannst es ja mir schenken«, brummte der Mann. »Was ist das denn?« Er rüttelte an den Käfigen, bis sich Staub aus den Säcken löste und auf Jasemin herabrieselte. Sie hielt die Nase zu, um nicht zu niesen.


  Die Vermieterin kreischte. »Hör auf damit! Willst du, dass alles zusammenfällt? Wer soll es dann wieder aufheben? Glaubst du, ich kann mir einen Träger leisten, der all das Gestänge wieder aufeinanderschichtet?«


  »Ja, aber was ist das? Von deinem knickerigen Gevatter?«


  »Nein, niemals«, klang die Stimme der Erbin dicht vor Jasemin. »Das muss der fremde Medicus mitgebracht haben. Hunde hielt er und Katzen, das haben mir die Nachbarn mitgeteilt. Und dass er alle fortgejagt hat, bevor er zum Gericht ging. Darinnen wird er sie eingesperrt haben.«


  Der Mann brummelte vor sich hin. »Viel zu klein für die armen Viecher. Werd wohl später einen davon holen müssen, wenn das Gericht es verlangt.«


  »Das lass dann mal meine Sorge sein. Ich werde dir einen herausreichen, damit mir nicht das ganze Gelumpe zusammenfällt. Hast du nun genug gesehen oder willst du noch die Latrinen ausschöpfen? Auch Ketzerscheiße duftet nicht nach Rosen.«


  »Nicht so zickig, Alte! Du weißt wohl nicht, wenn man eine Hexe gefunden hat, dass gleich hinterher noch zehn ihrer Freundinnen brennen müssen?«


  Die Wirtin schnappte nach Luft. »Aber da hört sich doch wohl alles auf! Was unterstellst du mir, Büttel? Ich bin eine ehrbare Frau, die sich ihren Lebensunterhalt mit der Vermietung einer Wohnung zusammenklaubt! Da darf ich nicht wählerisch sein, ob ein angeblicher Gelehrter sich als Ketzer herausstellt und sein Weib als Hexe. Wenn jemand etwas dafür kann, dann zu allerwenigst ich!«


  Unter Gebrumme des Büttels und Gezeter der Wirtin bewegten die beiden sich aus dem Kellerraum heraus und die Treppe empor. Oben vereinigten sich ihre Stimmen mit denen anderer Männer, um schließlich mit dem Rappeln des Schlüssels im Schloss zu verschwinden.


  Jasemin atmete auf und drückte ihren Nacken in die Kissen. Sie war davongekommen! Ihr Versteck hatte die Feuerprobe bestanden. Weder die Wirtin noch der Büttel ahnten auch nur, dass sie hinter der künstlichen Wand saß und sie belauschte. Und die beiden hatten ihr gleich Folgenschweres mitgeteilt, ohne es zu wissen. Man suchte Jasemin! Inniglich dankte sie Jasper für seine Vorkehr. Hätte er sie nicht fortgeschickt, würde sie jetzt in der Zelle neben ihm sitzen. Sie hoffte inständig, dass er als Medicus eine würdige Behandlung bekam. Doch für sich würde sie nicht darauf bauen können. Zu fremdländisch sah sie aus, zu ungewöhnlich war ihr Akzent, zu bizarr ihre Gepflogenheiten. Auf ihren Gängen zum Markt hatte sich jeder nach ihr umgedreht, obwohl sie immer das Tuch tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Allmählich wuchs aus der Erleichterung Empörung. Als Ketzer hatten sie Jasper bezeichnet! Dabei gab es niemanden, der so viel Ehrfurcht vor seinem Gott empfand wie er. Nicht einen Tag ließ er vergehen, ohne die Kirche zu besuchen, er betete vor jeder Mahlzeit, nach dem Aufstehen und vor dem Zubettgehen, sodass es, wie er scherzhaft meinte, bei ihnen fast wie im Kloster zuging. Jasemin folgte ihm darin, denn sie war es von daheim nicht anders gewöhnt, wenn Vater seinen Gott auch anders nannte.


  Die Miete habe Jasper nicht gezahlt? Welch falsche Schlange! Sogar im Voraus hatte sie ihr Geld bekommen. Was bezweckte sie damit? Spekulierte sie, dass Jasper hingerichtet wurde und sie aus dem Nachlass doppelt bezahlt wurde? Wut staute sich in Jasmin auf.


  Sie war dann wohl die Hexe, von der die Vermieterin gesprochen hatte. Dabei wusste Jasemin nicht einmal ganz genau, worum es sich bei einer Hexe handelte. Sie hatte noch nie jemandem geschadet und auch gar kein Verlangen danach - im Gegenteil, den größten Teil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, anderen zu helfen. Jaspers lachendes Gesicht stand vor ihren Augen, wie er ihr erklärte, dass manche christliche Heilige für die Ehre, zur Rechten Gottes sitzen zu dürfen, ihren Mitmenschen weniger getan hätten als sie. Und ob sie sich seiner erbarmen würde, wenn sie dereinst diesen Platz innehätte.


  Sie spürte Feuchtigkeit auf ihren Wangen. Danach hatte sie Jasper geneckt und geküsst, bis er sie in den Arm genommen hatte und Dinge mit ihr tat, die so von keinem Heiligen überliefert waren. Diese Sünde möge ihm der Herr vergeben, hatte er gesagt, denn er wünsche sich nichts sehnlicher als ein Kind von Jasemin. Sünde, darum drehte sich alles bei den Christen! Dabei konnte ihr niemand erklären, was genau sich hinter diesem Begriff verbarg. Wie konnte es Sünde sein, sich so sehr zu begehren, dass die Körper nach keiner Speise, keinem Trunk, nach nichts anderem mehr verlangten als dem Geliebten, bis man sich seinem Gemahl bedingungslos hingab und an nichts anderes in der Welt mehr denken mochte? Warum sollte Gott etwas dagegen einwenden, wenn seine Geschöpfe glücklich waren? Dadurch bekamen sie einen Vorgeschmack auf das Himmelreich, wo all dies täglich auf die Gläubigen wartete. Das bedeutete eine ständige Mahnung, sich gottgefällig zu verhalten, damit man es eines Tages sehen durfte.


  Wohin führte es denn, wenn der Pastor seiner Gemeinde einbläute, dies alles sei nur ein Jammertal, aus dem uns ausschließlich der Tod erlöse? Dadurch wurde es weniger schlimm, was Menschen anderen Menschen antaten, denn sie hatten doch sowieso die Hölle auf Erden, und ein wenig mehr Elend änderte nichts. Für seine eigenen Sünden betete man auf dem Totenbett und sie wurden umgehend vergeben. Das Christentum hinderte also niemanden daran, mordend, schändend und brandschatzend durch die Lande zu ziehen. Darum war es völlig in Ordnung, einen so aufopferungsbereiten Mann wie Jasper der schlimmsten Verbrechen zu bezichtigen, ihn einzusperren und zu quälen.


  Im Islam klang das einfacher. Es gab einen gestrengen Herrn, der alles merkte, was ein Mensch tat, ob er gegen die Gesetze verstieß oder barmherzig zu anderen handelte. Alle Menschen waren aufgefordert, die Verfehlungen der anderen aufzuzeigen, und bevor einem Menschen der Eintritt ins Himmelreich gewährt wurde, musste er seine Ehrhaftigkeit demonstrieren. Sie zog eine Grimasse. Wenn sie daran dachte, wie es im Reich des Propheten zuging, musste sie zugeben, dass es keinen großen Unterschied machte. Auch dort drangsalierten die Mächtigen diejenigen, deren Schutz Allah ihnen anbefohlen hatte. Auch dort wurden Menschen beschuldigt, Verbrechen begangen zu haben, und grausam dafür bestraft, obwohl niemand ihre Schuld beweisen konnte. Wenn ihnen Unrecht getan wurde, würde Allah sie schon im Paradies für ihre Qualen entschädigen. Also traf weder Richter noch Henker die Schuld, denn jeder legte die Entscheidung vertrauensvoll in Allahs Hände.


  Was also machte sie sich Gedanken, ob Allah oder der Christengott der bessere Herr war, wenn die Menschen doch auf beiden Seiten sich nicht nach den Geboten richteten, sondern immer nur ihren eigenen Willen durchsetzten?


  Christus war umsonst gestorben, und auch Mohammed, der nach ihm kam, hatte die Menschen nicht ändern können. Verzweiflung durchschüttelte Jasemin und sie krümmte sich zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Bittere Tränen rannen ihre Wangen herunter. Sie lag hier, versteckte sich und musste hilflos abwarten, was ungerechte, von Vorurteilen erfüllte Richter ihrem Mann antaten. Es gab nichts, womit sie ihm helfen konnte. Leise weinte sie sich in den Schlaf.


  



   2. Kapitel


  Auf Reisen


  ***


  Luzia tätschelte die Nase des Apfelschimmels, den ihr der Knecht Sewolt zum Austausch für ihren Braunen vom Pferdehändler besorgt hatte, und sie staunte darüber, wie lebendig das Reittier erschien: glänzendes Fell, aufmerksame Augen, es tänzelte vor Ungeduld, endlich den Ritt zu beginnen. Auch Lukas saß auf einem Rappen, der wesentlich mehr wert war, als sie dafür bezahlt hatten. Gretel, ihre Wirtin für diese Nacht, hatte recht: Die Stadtoberen schämten sich dafür, was Lukas, dem Ratgeber des Landgrafen, das letzte Mal unter ihrer Aufsicht geschehen war, und da sie ihrem Herrn ein möglichst gutes Bild von sich vermitteln wollten, setzten sie sich dafür ein, ihr Versäumnis wiedergutzumachen. Daher standen jetzt die besten Pferde vor Gretels Haus und der Bürgermeister hatte ihnen zur Wegzehr einen Schlauch Wein vom Klosterberg geschickt.


  Dabei überkam Luzia mittlerweile ein mulmiges Gefühl, wenn sie an ihr Reiseziel dachte. Die Pest grassierte dort, hatte Lukas gesagt. Mit dem zweiten Satz wollte er sie beruhigen, erwähnte, dass die Krankheit nirgendwo so recht ausgerottet war, dass es immer und überall mal den einen oder anderen Todesfall zu beklagen gab, dass jederzeit die Gefahr bestand, sich anzustecken, selbst wenn man daheim saß und nur die Dienstboten das Haus verließen – gerade sie brächten die Seuche mit sich. Doch Luzia konnte nicht vergessen, weshalb sie unterwegs waren: Ein Reisender hatte eine Epidemie vorhergesagt und Lukas sollte das mit einem Horoskop widerlegen. Und wenn er das nicht konnte? Wenn sie sich tatsächlich in die Höhle des Löwen vorwagten und darin umkamen?


  Gretel erwartete sie mit einem in ein weißes Tuch gewickelten Paket vor dem Gartentor.


  »Damit euch beide kein Hunger überkommt und ihr nicht am nächstbesten Wirtshaus Rast machen müsst«, sagte sie.


  Gerne nahm Luzia das Vesperpaket an, denn auf ihrem nächsten Weg wurden die Rastmöglichkeiten rar und die wenigen Gaststätten besaßen nicht den besten Ruf. Zwar hatte der Wirt, den die Soldaten des Landgrafen damals befragt hatten, jegliche Schuld abgestritten, aber unzweifelhaft gerne das Geld der Räuber genommen, um ihre schändlichen Pläne zu verwirklichen. Luzia bezweifelte, dass die meisten seiner Zunft ehrlicher waren. Wenn Goldstücke klimperten, richtete man gerne die Augen darauf und nicht auf ein Unrecht, das direkt daneben geschah.


  Sie verstaute das Paket hinter ihrem Sattel, während Lukas mit dem Hauptmann der Stadtwachen plauderte. Stolz überkam sie, weil ihr Gemahl trotz seiner nächtlichen Sitzungen über dem Teleskop und den Stunden im Laboratorium noch immer eine gute Figur machte, sogar im Vergleich mit dem wettergegerbten Soldaten. Gretel reichte Luzia augenzwinkernd ein Tiegelchen, das trotz seines Verschlusses mit gewachstem Leinen einen aromatischen Duft verströmte. Den erkannte Luzia gleich. »Deine berühmte Heilsalbe!«, rief sie aus. »Vielen Dank, liebe Gretel. Sie wird mir sicher wieder nützen.«


  Luzia hoffte zwar, sie nicht zu benötigen, aber die Kräuterfrau sah sehr zufrieden über das Lob aus. Das letzte Jahr hatte Luzia viel geübt und die beiden Kutschpferde bei jeder Gelegenheit durch den Wald geritten. Das müsste ihr Gewandtheit genug gegeben haben, dass sie sich bei einem längeren Ritt nicht mehr die Schenkel aufscheuerte. Und tatsächlich hatte sie nicht jammern müssen, als sie sich in Gretels Dachkammer zusammen mit Lukas auf den Strohsack gekuschelt hatte.


  »Herrin«, Gretel machte ein besorgtes Gesicht. »Nicht nur dafür wirkt die Salbe. Mir wird angst, wenn ich daran denke, welch schreckliche Aufgabe dein treuer Gemahl vor sich hat. Nimm die Salbe und tupfe ihm ein wenig davon unter die Nase. Dadurch werden die giftigen Ausdünstungen gereinigt, die von den Menschen dort verströmt werden. Und benutze auch du sie reichlich!«


  Dankend fasste Luzia die Alte bei den Händen. »Wie aufmerksam von dir, Gretel. Wir werden deinen Rat beherzigen und darum beten, dass alle Heiligen uns beschützen mögen.«


  Zufrieden nickte die Kräuterfrau und wandte sich um, damit sie nicht bei der Abreise ihrer Gäste unter die Hufe der Pferde geriet. Sie stellte sich auf die obersten Stufen vor ihrem Haus und scheuchte Sewolt noch einmal, die Gurte des Lastpferdes festzuzurren.


  So lieb das Geschenk gemeint war, Lukas hatte Luzia eindringlich klargemacht, dass solcherlei nicht gegen die Pest half. Während der großen Epidemien hatten die Ärzte Masken mit den obskursten Kräutern getragen, sich in absonderliche Düfte gehüllt, nichts davon half gegen die Ansteckung. Mochte der Pöbel es glauben, das war den Oberen lieber als eine Völkerwanderung aus Angst, die nichts als Krieg und Plünderungen mit sich brachte. Die letzten Jahre hatte es immer nur wenige Todesopfer in einer Stadt gegeben, während es einen enormen Schaden bedeutet hätte, wenn die Einwohner flohen und die Seuche somit verbreiteten.


  Lukas blickte sich Zustimmung heischend nach Luzia um und trieb nach ihrem Nicken sein Pferd an. Er grüßte den Hauptmann und winkte Gretel zu, die sofort mit weiten Schwüngen ihrer prallen Arme zurückwedelte. Auch Luzia hob grüßend die Hand, musste aber gleich auf ihr Pferd achten, das vor lauter Übermut am liebsten losgeprescht wäre. Es brach aus, bockte und lief in die falsche Richtung. Beim Karren eines Apfelhändlers blieb es stehen und wollte eine der reifen Früchte anknabbern, bis Luzia die Zügel heftig herumriss. Erst als sie das Pflaster der Stadt hinter sich gelassen und das Tor passiert hatten, beherrschte sie den Gaul. Was den bisherigen Weg nicht geschehen war, der Apfelschimmel hatte es mit seiner Bockigkeit erreicht: Ihre Schenkel taten vor Anstrengung weh und die Knie fühlten sich an wie aufgescheuert. Schlechte Laune bemächtigte sich ihrer.


  Von alldem bekam Lukas nichts mit, er summte ein Liedchen vor sich hin und betrachtete die triste Landschaft. Die verstimmte Lullusglocke im Katharinenturm schepperte ihnen ein misstönendes Adé und Luzia beschloss, dass sie nicht in Trauer ausbrechen würde, dieser Stadt eine Weile fernzubleiben – so herzlich Gretel sie auch immer empfing. Lukas deutete auf das kahle Gestrüpp entlang der Fulda, an dem hängengebliebenes Heu den Stand des letzten Hochwassers anzeigte. »Die Kräuterfrau hat mir erzählt, dass die Weiden dort bald ausgerottet sind. Die Korbflechter rupfen jeden grünen Trieb ab, sowie er lang genug emporragt, und die kahlen Stämme werden von den Apothekersgehilfen geschält, um Rinde für den Absud zu erlangen. Was von den Bäumen übrigbleibt, reißt die Fulda bei der nächsten Flut mit sich. Alle zusammen, die Korbflechter und auch die Apotheker, müssen immer weitere Wege auf sich nehmen. Wäre es nicht sinnvoll, die Bäume unter den gleichen Schutz zu stellen wie die Eichenhaine im Bannwald?«


  Mit einer Anstrengung gelang es Luzia, ihr Pferd am Lastentier vorbei neben Lukas zu lenken. »Dass niemand mehr sie angreifen darf? Wo wäre der Nutzen daran? Die Apotheker brauchen das Mittel für die Kopfschmerzen der Städter, und je mehr Städter, desto mehr Kopfschmerzen. Und worin sollten die Städterinnen ihr Gemüse vom Markt holen, wenn nicht in Körben? Sollen sie es in Tüten zerquetschen, die sie auf den Armen tragen?«


  Wegen ihrer leidenschaftlichen Rede sperrte Lukas zuerst den Mund auf, dann lachte er herzlich. »Oh, Liebste, ich stelle mir gerade Heerscharen von Städterinnen vor, die vom Markt strömen und sich gegenseitig anrempeln. Jede von ihnen trägt mehrere Tüten um die Arme, aus denen zerquetschtes Obst tropft. Sie hinterlassen auf dem Pflaster rote Kirschtropfen, gelbe Pfirsichspuren und grüne von Stachelbeeren. Wie amüsant deine Gedankengänge doch heute sind! Gerade wollte mich ob der trostlosen Landschaft die Trübnis überkommen, da muntern mich deine Worte in Blitzesschnelle wieder auf. Ach, wie gut, dass du mich begleitest.«


  Eigentlich wollte Luzia dem Pferd wegen seiner Sturheit böse sein und Lukas, weil er das nicht bemerkte, aber seine Fröhlichkeit steckte an und auch Luzia musste lachen. »Ja, wie gut! Ist es nicht erstaunlich, welche seltsamen Gedanken sich in deinem hochgelehrten Verstand herumtreiben? Da sorgst du dich doch allen Ernstes um Bäume am Fluss, als ob der Herrgott nicht jedes Jahr neue wachsen ließe! Erzähle mir lieber von der Aufgabe, die dir bevorsteht.«


  »Nichts lieber als das!« Lukas räusperte sich und setzte sich in Pose, als ob er am Katheder vor seinen Studenten spräche. »Johann Ernst von Sachsen, ein Verwandter unseres Landgrafen, weil er schon vor einigen Jahren Landgräfin Christine geheiratet hat, übernahm durch eine Erbteilung einen gehörigen Landbesitz im Westen Thüringens, während ein weiterer Teil an seinen Bruder …«


  »Ach, Lukas!« Luzia stöhnte und hielt sich den Kopf. Einen Vortrag der Genealogie wünschte sie sich wahrhaftig nicht.


  »Oh, äh …« Lukas fiel sichtlich in sich zusammen und zog den Kopf ein. »Liebste, verzeih, quält dich ein Kopfschmerz? Spreche ich zu laut? Du musst mir nachsehen, denn bei der Fülle von Studenten in meinem Hörsaal muss ich mich anstrengen, damit alle mich verstehen.«


  »Nein, nein«, schnell hob Luzia beruhigend die Hand, worauf der Zügel Spannung verlor und das Pferd nach links auf eine Weide ausbrechen wollte. Sogleich zog sie es wieder in die Spur. »Einen Vortrag wollte ich nicht von dir hören. Und nicht deine Stimme bereitet mir Kopfweh, sondern die Fülle von Wissen. Du weißt, ich bin eine Frau, und wenn etwas in unsere Schädel dringen soll, dann sind Schläge vonnöten.«


  Sie brachte das so bitterernst hervor, dass Lukas sie verdattert anstarrte. »Ich bitte dich …« Er lachte auf. »Solche Worte aus deinem Mund! Gut, gut, ich langweile dich. Entschuldige. Also: Da die beiden Fürsten verwandt sind … nun ja, verwandt, nicht hold. Man hat so seine Meinungsverschiedenheiten, und neulich tadelte der Landgraf sogar, dass … Ich schweife ab. Vergib mir. Der Sachse fragte, ob unser Landgraf einen tüchtigen Medicus wisse, der den Ausbruch der Pest verhindern könne, da ein anderer diesen vorhergesagt habe. Nach einigem Hin und Her einigten sich die hohen Herren, dass zur Verifikation einer Vorhersage ein Medicus nicht tauge, sondern eher ein Astrologe. Womit das Los auf mich fiel.«


  »Denn du bist der großartigste Astrologe von dreiundzwanzig Fürstentümern.«


  »Dreiundzwanzig?« Er stutzte. »Welche meinst du?«


  Luzia unterdrückte ein Lachen und schämte sich des Grunzens, das daraus wurde. »Ach, nur irgendeine Zahl. Besser hätte ich hundertsiebenundachtzig gesagt.«


  »Aber nun wirklich …« Lukas schüttelte den Kopf. »Bescheidenheit ziert den Gelehrten! Allerdings muss ich eingestehen, dass ich vielleicht … wenn ich genau überlege … zwölf?«


  »Dreitausendvierhundertdreiundfünfzig.«


  Nun seufzte Lukas. »Erbarmen, ich gebe mich geschlagen! Liebste, ich genieße die Reise mit dir. Meine Arbeit werde ich in Höchstgeschwindigkeit verrichten, denn die Kurzweil wird mir nicht mehr Zeit dafür lassen.«


  Da sich ihre Laune gebessert hatte, wollte Luzia es auch genau wissen. »Es hat also ein Medicus die Pest in Mühlhausen vorhergesagt.«


  »All das werde ich vor Ort besser erfahren. Es gab wohl einige Krankheitsfälle, die vom ansässigen Quacksalber als unbestimmtes Fieber bezeichnet wurden, allerdings schloss ein angereister Doktor durch besondere Umstände darauf, dass sich nach Ablauf des Winters ein bedeutendes Krankheitsgeschehen ergeben werde.«


  »Das heißt: eine Pestepidemie.«


  »Genau das. Und ich soll jetzt anhand meiner Beobachtungen der Gestirne feststellen, ob der gute Mann recht behalten wird. Oder ob er sich nur wichtigmachen wollte.«


  »Es wäre schändlich, die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, nur aus Hochmut!«


  »Mein Engel, du hast es erfasst. Der Fürst fürchtet eine Panik. Der Landstrich wurde durch Kriege und Tributzahlungen schwer gebeutelt, die Bevölkerung nahm stark ab, die Steuereinnahmen sanken. Erst die letzten Jahre brachten den Wohlstand der Stadt zurück, sogar so viel, dass bedeutende Ländereien vom Deutschen Ritterorden gekauft wurden. Und jetzt stelle dir vor, die Menschen fliehen aus unbegründeter Furcht vor der Pest.«


  Ein eisiger Wind zog ihnen in Böen vom Fluss aus entgegen. Luzia zog ihren Mantel enger, aber die kalte Luft stach weiterhin unter ihre Kapuze. »Und wenn diese Furcht sich als nicht unbegründet herausstellt?«


  ---


  Alheit hatte Magdalene inständig gebeten, doch in das Haus ihres Bruders zurückzukehren, wo sie auf die Kinder aufpassen solle, aber sie schützte Verwaltungsangelegenheiten vor und vergrub sich in die Papiere der Stiftung. Die Finanzen sahen gut aus, denn die Spenden flossen reichlich, und auch die Universität bezahlte für das Privileg, ihre Studenten an Geburten teilhaben zu lassen. Sowohl der Klerus als auch der Adel ließ sich von Magdalene gerne überreden, sich für die gute Sache einzusetzen und ihre Wohltätigkeit auf das Geburtshaus zu konzentrieren. Magdalenes Argument lautete dabei immer, dass die Kindlein doch unschuldig seien und keine Verantwortung trügen an was auch immer die Mütter in ihren Zustand gebracht hatte. Deshalb müssten die Mütter gut gehalten werden, um sie gesund zur Welt zu bringen. Bisher gab es auch keinerlei Gründe, Magdalenes Schlussfolgerung nicht zu vertrauen. Wenn jetzt böswillige Zungen aber von Missgeburten redeten, wurden schnell Wechselbälger daraus, Teufelsbrut und Satansbraten. Kein Mädchen würde sich noch trauen, Magdalene aufzusuchen, weshalb sie wieder in dunklen Ecken zwischen Müll und Dung gebaren und das ungetaufte Kindlein von Ratten und wilden Hunden gefressen war, bevor eine gute Seele es fand und aufzog.


  Magdalene schlug das Buch auf, in dem sie die Ein- und Abgänge verzeichnete. Jede der Frauen war mit dem Namen aufgelistet, den sie genannt hatte, genauso die Kinder, die hier geboren wurden. Über hundert Schützlinge hatte sie in den letzten drei Jahren betreut und nur acht von ihnen mussten dabei ihre Leben lassen. Genauso gab es den Tod von elf Säuglingen zu beklagen, wobei lediglich eines von ihnen das Sakrament der Taufe nicht erhielt, weil es den Mutterleib nicht verlassen hatte. Genau erinnerte Magdalene sich an die ärmste Käthe, die gleich nach Beginn der Wehen an einem Blutsturz gestorben war, ohne dass ihr Kind in den Geburtswegen auch nur sichtbar geworden wäre. Daher sei eine Taufe nicht nötig, hatte der eiligst herbeigerufene Pfarrer sie belehrt, da ein ungeborenes Kind kein eigenständiges Wesen sei und noch nicht beseelt. Wahrscheinlich wusste er nur nicht, wie er eine Taufe hätte bewerkstelligen können, ohne Leichenfrevel zu begehen.


  Zu jedem der Namen tauchte ein Gesicht vor ihr auf und eine traurige Geschichte. Mädchen waren geschändet worden, verführt, mit Eheversprechungen in die Irre geleitet. Mancher Halunke hatte eine Trauung vorgetäuscht mit als Pfarrer verkleidetem Kumpan und Brautgeschenk, das nach der Hochzeitsnacht genauso verschwunden war wie der Bräutigam. Es gab auch Verheiratete, deren Gatte gestorben oder verschwunden war und die nicht wussten, wohin ohne den Schutz einer Familie.


  Eine Unzahl von Kindern hatte das Haus verlassen, manche bildschön, manche hässlich und zerknautscht, manche in den Armen der Mutter oder mit glücklich lächelnden Ziehmüttern, denen der Herrgott kein eigenes Mutterglück vergönnt hatte. Auch Missbildungen hatte es gegeben, Kleinigkeiten, die Mutter und Hebamme verbargen, bis das Kind groß genug war, dass niemand es mehr für einen Wechselbalg hielt. Mancherlei eröffnete den Kleinen eine Zukunft als Bettler, wenn sie bucklig waren oder ein Arm oder Bein verkümmert. Es galt als gängige Praxis der Zigeuner, Kinder zu kaufen oder zu stehlen, um sie dann zu verkrüppeln und als Bettler auf die Straße zu schicken. Reichliche Almosen auf der Schwelle der Kirche waren ihnen gewiss. Niemandem gab man reichlicher als einem engelsgleichen Kindlein, dem ein Arm oder Bein fehlte.


  Eine Hasenscharte hinderte beim Sprechen, doch Manche, mit gesunden Lippen, lernten nie auch nur ein Wort. Das stellte sich erst heraus, wenn andere Kinder schon plapperten. Auch Solche bekamen ihr Auskommen. Ihnen wurde eine stille Arbeit zugewiesen, bei der sie nicht hören und reden mussten und sich doch ihr Brot verdienten.


  Allerdings einen Fall wie den der Gerda hatte es noch nie in Magdalenes Haus gegeben. Von der Apothekersfrau Mechthild, deren Stiftung Magdalene übernommen hatte, gab es nie solche Kunde, denn jedes Kind, das nicht kräftig schrie und gesund strampelte, landete bei ihr sofort … Nein, Magdalene wollte gar nicht darüber nachdenken, welches Hexenwerk die Schwägerin ihr geschildert hatte. Dennoch schwirrten die Worte in ihrem Kopf: Hexensalbe, Säuglingsspeck, Kerzen für Satansmessen. Wenn die Unholdin einen Wechselbalg auf die Welt gebracht hatte, kochte sie den auch zu Brei oder scheute sie sich vor ihrem Herrn, dem sie damit ins Handwerk pfuschte? Fürchtete sie den Teufel und ließ seine Geschöpfe leben?


  Pfui, Magdalene, halte deine Gedanken im Zaun! Wechselbalg – pfft! – hatte Lukas gesagt. Wie das gehen solle, wenn ein Kind schon auf diese Weise aus dem Mutterleib käme. All die Geschichten von Wolfsrachen, Hasenscharten, Ziegenfüßen und Feuermalen entstünden nur aus der Unwissenheit der Hebammen. Luzia stimmte ihm zu mit dem Hinweis, dass jede der Frauen, die über den Mond und das Gebären Bescheid wüssten, als Feinde der Kirchen auf dem Scheiterhaufen gelandet seien. Somit sei das wahre Wissen über derlei ausgestorben.


  Aber langsam, langsam, hatte Lukas aufgemerkt, bemühten sich auch die Herren Ärzte, die veralteten Gepflogenheiten abzulegen und statt aus Büchern direkt am Beispiel zu lernen. Sie beobachteten den Menschen, lernten von den Toten und übertrugen ihr Wissen auf die Lebenden. Als stolzer Besitzer des Lehrbuchs ›De humani corporis fabrica libri septem‹ von Andreas Vesalius hatte Lukas ihr eine der ›Tabulae anatomicae‹ gezeigt und die abgebildeten Muskeln benannt. So mancher der Medizinstudenten hatte ihn darum gebeten, die kunstvollen Holzschnitte einsehen oder kopieren zu dürfen.


  Lukas besaß eine bemerkenswerte Anzahl an medizinischen Lehrbüchern, obwohl ihn dieses Thema nicht sonderlich fesselte – wahrscheinlich beruhte das auf Sammelleidenschaft. Ob er auch etwas über Missbildungen in seiner Bibliothek aufbewahrte? Womöglich … Nein, die Hoffnung auf ein Heilmittel war zu überzogen. Dennoch sollte Magdalene sich kundig machen, um den gelehrten Herren die Stirn zu bieten, wenn diese allzu frech wurden. Entschlossen stand sie auf und wandte sich zur Tür.


  ---


  Niemand störte Jasemin. Es stimmte wohl tatsächlich, was die Alte erzählt hatte: dass auf absehbare Zeit kein Mieter in Sicht war. Aus Angst vor der Pest versteckte sich die Wirtin außerhalb und scherte sich nicht um das Stadthaus des Onkels. Glück für Jasemin! Ungehindert durchstreifte sie ihre Wohnung und suchte auch noch die Kleinigkeiten zusammen, die sie zuerst aus Eile liegengelassen hatte.


  Jedes Mal, wenn jemand am Haus vorbeiging, duckte sie sich, bis sie sicher sein konnte, dass derjenige nicht hereinkam. Sie hoffte immer, es möge Jasper sein, dass er freigelassen wurde, doch so aufgeregt ihr Herz auch schlug, niemand trat ein. Wie sollte sie Nachricht von ihm bekommen? Sie konnte ja schlecht hinausgehen und jemanden fragen.


  Das Schloss der Küchentür erschien ihr am geeignetsten. Auch wenn es nicht so aussah, als ob die Wirtin sich um das Haus kümmerte, so konnte sie durchaus jemanden beauftragen, und der würde dann gleich sehen, wenn der Riegel offenstand. Der Trick mit dem Apfel schützte nur vor Dieben, nicht vor jemandem, der von innen in die Küche ging.


  Küchenwerkzeuge gab es genug, und am besten gefiel Jasemin der Griff einer Kelle aus Zinn. Sie bearbeitete damit die Befestigung des Riegels auf der Wandseite, bis die Öse sich bewegte. Mehrere Male ließ sie den Riegel einrasten und zog an der Tür, bis sich das Metall zur Seite bewegte und die Tür sich im verschlossenen Zustand öffnete, indem der Riegel an der Öse entlangschabte.


  Nur durch Zufall entdeckte Jasemin einen mit Moos zugestopften Schlitz in der Tür. Anscheinend war schon vor ihr jemand mit dem Schloss uneins gewesen, denn Jasemin konnte ein Messer hindurchstecken, um den Riegel von außen vorzuschieben. Somit waren alle Vorkehrungen getroffen, dass sie das Haus verlassen und unbemerkt wieder betreten konnte.


  Und wenn sie Jasper nun nicht fand? Ihr wurde klar, dass man ihn sonst wohin gebracht haben konnte. Es gab viele Türme an der Stadtmauer, die als Gefängnis genutzt wurden. Die Stadtwachen saßen über den Kerkern und vertrödelten ihre Zeit, spielten Karten oder Würfel und vertranken ihren Sold. Besucher ließen sie nur gegen klingende Münze ein, doch Jasemin wurde gesucht, sie durfte sich dort nicht sehen lassen. Aber sie musste ihn wenigstens suchen.


  Im Schutz der Dunkelheit warf sie einen dunklen Mantel über und schlich durch die unbeleuchteten Gassen. Die weichen Sohlen ihrer Schuhe machten kaum ein Geräusch, bewahrten aber nicht vor der Kälte des Bodens, weshalb Jasemin nach kurzer Zeit ihre Füße nicht mehr spüren konnte. Jasper hatte sie gewarnt: Wenn ihr das einmal passierte, sollte sie ganz besonders gut auf den Weg achten, da sie es nicht bemerken würde, wenn sie sich verletzte. So mancher entdeckte erst in der warmen Stube eine Wunde, die durch das darauf Laufen schon brandig war. Das hielt sie damals für Übertreibung, aber als sie gegen einen vorstehenden Stein trat und es nicht spürte, glaubte sie auf einmal ihrem guten Mann.


  Diesen Weg war sie nur wenige Male gegangen, und dann bei vollem Tageslicht. Auf einmal stand Jasemin in einer Sackgasse und wusste nicht, wo genau sie sich befand. Gemurmel und Saitenklänge drangen dumpf durch die Nacht. Auf einmal öffnete sich dicht neben ihr eine Tür. Der Lärm überschwemmte sie. Weiber kreischten, Männer grölten, Musik klang schrill aus der geöffneten Tür. Jasemin drückte sich an die Wand und hielt den Atem an. Lichtschein fiel heraus und der Schatten eines Mannes. Drei Schritte trat er auf die obere Plattform der Eingangstreppe und nestelte an seiner Kleidung. Ein Plätschern übertönte die Feiernden hinter ihm und der durchdringende Geruch verriet Jasemin, was er dort tat. Sie wich ein Stück weiter zur Seite aus, doch die Häuserwand verhinderte, dass sie völlig den hochspritzenden Tropfen entging.


  Der Mann rüttelte und beugte mehrfach die Knie, dann richtete er seine Kleider und drehte sich um zum Eingang des Hauses. Im herausfallenden Licht sah Jasemin die Pfütze glitzernd die Gosse entlangfließen. Mit einem Rumms fiel die Tür zu und ein Riegel schlug herunter. Es war wieder stockdunkel und sie hörte die Festivität nur noch leise.


  Welche Barbaren! Angewidert wischte sie sich die Nässe von der Wange. Wie sehnte sie sich nach frischem Wasser! Ein Bad wäre wunderbar, aber schon für eine Schüssel voll, mit der sie Gesicht und Hände waschen konnte, würde sie Gott danken. Das Regenwasser stank nach kurzer Zeit faulig und den Plan, damit ihren Durst zu stillen, gab sie schnell auf. Da sie das Haus jetzt jederzeit unbemerkt verlassen konnte, würde sie in der nächsten Nacht Wasser aus dem Brunnen holen.


  Sie hatte sich im Lichtschein die Lage des Rinnsteins gemerkt, trotzdem patschte sie einmal in die unreine Flüssigkeit hinein. Vorsichtshalber hob sie für den Rest des Weges durch die Sackgasse die Röcke höher, weshalb die Bodenkälte ihr bis zum Leib zog.


  Von der nächsten Ecke baumelte ein Schild, dessen Umriss einen Stoffballen nachahmte. Sie erinnerte sich daran, dass es mit Schere und Nadel bemalt war. Ein Schneider wohnte hier und machte damit auf seine Werkstatt aufmerksam. Also war sie an der Stelle falsch nach rechts abgebogen, wo sie hätte geradeaus gehen müssen. Dann konnte es also nicht mehr weit sein. Direkt vor ihr brannte eine Laterne. Aufmerksam schaute sie nach rechts und links, bevor sie das erhellte Stück Pflaster überquerte. Ab jetzt gab es weitere Straßenbeleuchtung, doch die Talgkerzen des Nachtwächters brannten nur kleine Inseln in die Dunkelheit. Jasemin wechselte die Straßenseite und bewegte sich unbemerkt durch die Stadt.


  Nur noch selten drang aus Ritzen in den Läden der Häuser Kerzenschein, doch vor ihr das Rathaus war hell beleuchtet. Im Erdgeschoss brannten mehrere Lampen und im Kellerfenster an der rechten Seite flackerte es, als ob Fackeln angezündet seien. Kerzen waren teuer, für das einfache Volk fast unerschwinglich, und man benutzte sie nur im Notfall. Was trieben die Leute dort noch um diese Zeit? Aus ihrer Heimat war Jasemin gewöhnt, die Abkühlung der Nacht auf dem Häuserdach zu genießen, aber hierzulande fürchteten die Menschen die Dunkelheit als Domäne des Teufels. Kein Wunder, denn es standen kaum Sterne am Himmel, und wenn der Mond nicht schien, sah man die Hand vor Augen nicht.


  Jedem zufällig Vorbeigehenden würde Jasemin sofort ins Auge stechen, wenn sie sich vor die beleuchteten Fenster stellte, um zu erkunden, was dort geschah. Sie zögerte. Was, wenn sie aufgegriffen wurde? Vielleicht zerstreute sich der Verdacht gegen Jasper, doch eine Hexe als Ehefrau würde ihn ins Elend stürzen. Und Jasemin hatte keinen Zweifel, dass sie als Ausländerin schnell als Hexe verurteilt würde, wenn sie erst einmal angeklagt war. Man suchte sie doch schon.


  Nein, niemand trieb sich um diese Zeit noch auf den Straßen herum! Einzig der Nachtwächter drehte seine Runden, und der machte mit seinem Gesang auf sich aufmerksam, damit jeder Spitzbube verschwinden konnte, bevor er ertappt wurde. Und vor diesen Spitzbuben musste sie erst recht keine Angst haben. Also trat Jasemin vor und überquerte den Marktplatz.


  Die Fenster lagen zu hoch, als dass sie etwas sehen konnte, deshalb kletterte sie auf das etwas hervorragende Fundament aus rotem Sandstein und hielt sich an den darauf errichteten Fachwerkbalken fest, um sich vor das Fenster zu ziehen. Vorsichtig spähte sie hinein. Ein wohlbeleibter Mann stand an einem Pult und rührte Tinte an. Er benutzte eine größere Flasche, in die er mit einem Trichter Pulver füllte und es mit Wasser einspülte. Er hob den Trichter heraus und rüttelte ihn mindestens so gründlich wie der Mann im Hauseingang sein Gehänge. Mit einem Lumpen verschloss er die Flasche, um sie so heftig zu schütteln, als ob er die Seele aus einem Heiden herauslösen wolle. Das nützte trotzdem nichts, wusste Jasemin aus eigener Erfahrung. Die Tinte würde klumpig bleiben, wenn er nicht Galle und heißes Wasser dazugab. Nach einer Weile sah sein Gesicht so grünlich aus, als ob er die Seele aus sich selbst losgeschleudert hätte, und er hörte schnaufend auf. Er wischte sich mit einem zerknitterten, nicht gerade sauberen Tuch den Schweiß von der Glatze, wobei er Striemen mit seinen tintenverschmierten Fingern ins Gesicht zog. Der Pfropfen hielt nicht dicht und Tropfen zogen eine teerige Bahn an der Flasche herunter. Auch hier griff er hinein, womit er das schwarze Elend auf alles verteilte, was er anfasste. Weitere Kleckerei veranstaltete er, als er sein Machwerk in ein Tintenfässchen umgoss. Jetzt gerieten sogar Spritzer auf seine mit dem gleichen Stoff wie die Jacke bezogenen Schuhe. Er wackelte auf einem Bein hüpfend mit dem modischen Schnabel und verlor dabei fast das Gleichgewicht, weshalb er seine schwarzen Finger auf die gekälkte Wand stützte. Dort hinterließ er deutliche Abdrücke, während die Tinte auf den Schuhen einzog. Auf dem teuren Blau stachen die Flecken hervor wie Fliegen auf dem Mus. Das ging nie wieder heraus!


  Jasemin glitt kichernd von ihrem Aussichtsplatz herunter auf die Straße. Am Ende würde dem armen Tropf nichts anderes bleiben, als sowohl Jacke als auch Schuhe dem Färber zu überlassen, der beides tintenfarbig verwandelte. Wenn der blaue Stoff schon mit Gold aufgewogen wurde, so kam das Schwarz auf ein Vielfaches.


  Weshalb verrichtete ein so wohlhabender Mann mitten in der Nacht die Arbeit eines Schreibergehilfen? Er musste etwas äußerst dringendes aufschreiben und die Tinte war ausgegangen. Aber was mochte das im Rathaus einer kleinen Stadt sein?


  Unnütze Gedanken. Deshalb befand Jasemin sich nicht hier. Erneut blickte sie sich nach allen Seiten um, ob nicht doch irgendwo noch ein Beobachter stünde. Welchen Grund hatte das helle Licht im Keller, wenn sich nicht jemand dort befand? Es musste ein Gefangener dort unten sein. Jasper. Warum ließ man den Gefangenen nicht schlafen?


  Sie musste durch einen Torbogen, der direkt am Rathaus anschloss. Noch behutsamer als vorher setzte sie die Füße auf das ausgetretene Pflaster. Gleich würde sie Jasper sehen. Ihr Herz schlug bis zum Hals vor Sorge, was man mit ihm anstellte. Das Fenster war schmal, mehr eine Luke, und nur ein niedriger Absatz verhinderte, dass bei Regen Wasser hindurchfloss. Jasemin musste sich auf den Boden legen, um überhaupt etwas zu sehen. Der Schmierfink von oben hatte den Weg genauso schnell wie sie geschafft, denn er trat gerade durch die gegenüber dem Fenster gelegene Tür.


  »Wird aber auch Zeit!«, wurde er von einer tiefen Stimme empfangen, deren Besitzer Jasemin nicht sehen konnte.


  »Herr Geheimrat, es gab keinen Vorrat mehr, und ich musste die Tinte zusammenrühren. Das dauert seine Zeit und macht vor allem Mühe.«


  »Und geht nicht ganz ohne Verluste ab.« Eine weitere Stimme kicherte. Sie gehörte einem dürren Männlein, das eine Feder schwang und dem Dicken das Tintenfass abnahm. Dazu benutzte der Kleine nur die Fingerspitzen und besah ganz genau, wohin er sie ohne die Gefahr von Flecken setzen konnte. »Du hast auf dein Wams gekleckert, Hayll.«


  »Ja, können wir dann wieder?« Jasemins Blick fiel auf den grobschlächtigen Kerl, der neben der Tür auf einem Hocker flegelte und sich in den Zähnen pulte. »Und nach der Hexe müssen wir auch noch fragen.«


  Mit Hexe war wohl Jasemin gemeint. Ängstlich vergewisserte sie sich, dass niemand hinter ihr stand. Der Marktplatz war leer.


  »Herr, bitte!«


  Vor Überraschung stieß Jasemin sich den Kopf am Sturz des Fensters. Das war Jaspers Stimme! Er hörte sich kräftig an, aber er flehte. Ein Stich schoss durch ihr Herz und sie verkrümmte sich, um einen Blick auf ihn zu werfen, doch vergeblich. Er befand sich in einem Winkel, den sie nicht einsehen konnte.


  »Bitte, Herr, nicht die Hände! Ich bin Arzt und kann nicht auf sie verzichten.«


  »Das liegt ganz in deinem eigenen Ermessen«, antwortete ihm die tiefe Stimme. »Du musst verstehen, dass wir um jeden Preis die Wahrheit wissen wollen. Ungerufen kommst du in diese Stadt und erschreckst die Bürger mit deinem Gerede von der kommenden Pest so sehr, dass sie fluchtartig ihre Häuser, ihre Arbeit verlassen und sich aufführen, als hätten sie nichts mehr zu verlieren, weder ihr Leben noch ihr Seelenheil. Hast du dich in den Gassen umgesehen, die Gottlosigkeit der Bewohner genossen und dir ins Fäustchen gelacht? War das deine Absicht? Eine Stadt in dieser Unordnung kann keine Abgaben mehr an die Obrigkeit leisten. Willst du dem Herzog seine Steuereinnahmen schmälern? Bist du gar ein Agent des böhmischen Königs?«


  »Aber nein, Herr, auf gar keinen Fall!«, rief Jasper. »Ich habe nichts mit dem König zu tun, ich bin ein Medicus und behandle jeden, ohne Ansehen der Person, denn der Herr befiehlt, den Nächsten zu lieben, und wenn es auch ein Bettler sei.«


  »So ein wohltätiger Mensch«, spottete der Geheimrat. »Dann würdest du also den Feinden des Herzogs von Sachsen helfen?«


  Jasper zögerte. Die falsche Antwort konnte ihn Kopf und Kragen kosten. Jasemin klammerte sich an den Steinen der Einfassung fest, um nicht durch das Fenster zu platzen. »Herr, ich würde nicht fragen. Ein Kranker hat für mich kein Gesicht, es ist meine Schuldigkeit, ihm zu helfen.«


  »Und wie hilfst du ihm? Hilfst du ihm ins Himmelreich? Benutzt du da die Pest als deinen Komplizen? Oh ja, je mehr deiner Nächsten an der Pest erkranken, desto mehr von ihnen kannst du ins Paradies befördern! Jemandem, der dem Herzog die Pfründe beschneiden will, dem traue ich alles zu. Um die Wahrheit in diesem Fall zu erfahren, werde ich alles tun, ohne Rücksicht darauf, was mit deinen«, er lachte, »Händen geschieht«


  »Nein, Herr, bitte, bitte nicht!«


  »Du musst nur gestehen und wir hören auf.«


  »Aber Herr, was soll ich denn gestehen? Ich schwöre bei Gott, dass ich nichts getan habe, die Pest herbeizurufen. Im Gegenteil, mein Bestreben liegt darin, diese Erkrankung zu erforschen, um dem Leid der Menschen ein Ende zu setzen!«


  »Dem Leiden ein Ende setzen kann nur der Tod. Du willst also den Tod all dieser Menschen?«


  Jasper heulte auf und Jasemin ballte so heftig die Fäuste, dass sich die Fingernägel in ihre Handflächen gruben. »Nein, nein, nein, das ist ganz falsch. Sie sollen leben und nicht an der Pest erkranken! Ich forsche doch an Tieren. Nicht nur Menschen leiden unter der Pest, auch Hunde und Ratten. Darum kam ich her, damit ich kranken Ratten Heilmittel geben kann und ausprobiere, wie sie sich anstecken und was sie wieder gesund macht.«


  »Erst kommst du, weil die Menschen die Pest haben, dann willst du die Ratten gesund machen? Womöglich bist du auch gar kein studierter Medicus, sondern nur ein umherziehender Scharlatan? Was soll ich denn nun glauben? Henker! Die Daumenschrauben.«


  Jasemin schlug sich die Faust an den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Sie folterten Jasper! Ihre schlimmsten Albträume wurden Wahrheit.


  Der grobe Kerl stemmte seine muskulösen Glieder von dem Hocker hoch und verschwand in der Ecke, wo Jasemin Jasper wusste. »Die Daumenschrauben, ja, Herr. Es kommt darauf an, wie ich sie ansetze. Ich kann es so machen, dass nach kurzer Zeit die Daumenspitze anschwillt wie eine überreife Pflaume. Sie platzt dann und das Blut schießt hervor. Den Fingernagel schäle ich auf diese Weise ab wie eine Nussschale vom Kern. Oder aber ich setze mein Werkzeug weiter hinten an, dann zerquetsche ich den Knochen. Es knirscht widerlich, wenn ich die Gelenke zermalme. So mancher feinsinnige Zeuge kotzte sich die Seele aus dem Leib, wenn er das hörte. Da besteht wenig Hoffnung, dass bei einem Unschuldigen der Finger wieder zusammenheilt. Nach einer Weile fault das zermalmte Glied ab und steckt meistens noch die ganze Hand an. Ein Bader wird den Arm abtrennen müssen. Besser schneide ich selbst den Daumen ab, wenn er durch meine Schraube so zerstört ist, dass der Delinquent daran kein Gefühl mehr hat. Aber auf jeden Fall sollte ich die Prozedur fortführen, bis das eintritt, denn es gibt kaum eine Stelle des Körpers, an der ich so furchtbare Schmerzen verursachen kann. Und wir haben ja noch einen zweiten Daumen. Danach kommen die anderen Finger dran. Für die Füße müsste ich den Spanischen Stiefel holen. Die Kirchturmuhren werden zweimal ihr Viertel schlagen, bis ich zu meiner Kate gelaufen bin und wieder herkomme.«


  Das Geräusch, das Jasemin hörte, konnte unmöglich … doch, tatsächlich, Jasper weinte. Lieber hätte sie sich selbst das Herz herausgerissen, als das zu erleben. Jasper war immer so tapfer, schonte sich nicht und fürchtete keine Gefahr. Was taten sie ihm an, dass er wie ein kleines Kind schluchzte? Sie musste sich dazu zwingen, nicht zu schreien und aufzuspringen, um wie eine Wahnsinnige das Rathaus zu erstürmen.


  »Ihr Herren«, Jaspers Stimme war kaum zu verstehen, weil er nach Luft schnappte und ächzte. »Der gute Herr Jesus ist mein Zeuge, ich will keinem Menschen etwas Böses. Diese Krankheit befällt Gerechte und Ungerechte. Gerechte sterben und Ungerechte überleben, also kann es nicht im Sinne Gottes sein, dass wir sie alle erleiden müssen. Er gab uns diese Prüfung auf, und seine Aufgabe ist es, dass wir die Seuche heilen sollen. Ich bemühe mich so sehr, den Willen des Herrn zu erfüllen!«


  »So, so«, kam es wieder von der tiefen Stimme. »Du weißt also, was der Wille des Herrn ist. Dann hast du zu deinem angeblichen Studium der Heilkunde auch noch die Lehren der christlichen Kirche studiert? Wacker, wacker, muss ich sagen. Da hätten wir also acht Jahre für die Medizin, acht weitere für die Theologie, acht für die Lateinschule – wie alt, sagtest du, bist du?«


  »Herr, vierundzwanzig. All die Studien dauern nicht so lange mit einem guten Lehrer und einem wachen Geist.«


  »Besonders begabt ist unser Delinquent also auch. Schreiber, hast du das alles? Henker, jetzt beginne endlich mit den Daumenschrauben.«


  Jasper ächzte und Jasemin riss sich in den Haaren, um nicht laut aufzuschreien. Sie nützte niemandem, wenn man sie auch noch festsetzte. Sie würde diese Qualen nicht überstehen und dem Henker alles sagen, was er wollte, und wenn es noch so sehr gelogen war.


  »Nein, Herr«, brummte der Henker.


  »Du widersprichst?«, schnappte der Vorredner. Vor Verwunderung schrillte seine Stimme.


  »Untertänigst, Herr. Es ist tief in der Nacht und ich muss morgen früh auf dem Marktplatz eine Rotte Aufwiegler stäupen und unkeusche Weiber in die Geige spannen. Pranger, Halseisen und die Schandgeigen reichen nicht, all die Huren zu bestrafen, die mir gemeldet sind. Das Volk ist aufsässig, gleichgültig den Sitten und der Gerichtsbarkeit gegenüber, weshalb der Stadtrat auf peinlichste Einhaltung der Urteilsvollstreckung pocht.«


  Jasemin hörte nicht genau zu, frohlockte nur, dass Jasper verschont werden sollte. Was morgen geschah, wollte sie gar nicht wissen, aber diese Nacht sollte er gut schlafen.


  »Warum gebärden sich die Städter so aufrührerisch?«


  Diese Frage kam von dem beschmierten Dicken.


  Der Henker trat wieder in Jasemins Gesichtsfeld, stellte den Hocker in eine Ecke und packte ein Bündel aus allerlei Gerätschaften, deren Zweck sie auf gar keinen Fall erfahren mochte. »Die Pest, ihr Herren! Jeder Bursche denkt, er müsse sich noch einmal vergnügen, bevor er an der Seuche krepiert. So überredet er auch leicht die Weiber, denen er sonst nie nahekäme. Die Wirte schlagen die Preise auf, bevor die Obrigkeit sie schließen heißt. Kaufleute bringen keine frischen Waren mehr in die Stadt, Handwerker lassen ihre Werkstücke liegen. Mütter schmähen ihre Söhne, Töchter verhöhnen ihre Väter – kurzum: Die Welt steht Kopf.«


  Jetzt kam der Geheimrat mit der tiefen Stimme hervor, ein schlanker, grauhaariger Mann, ganz in vornehmes schwarz gekleidet mit weißen Spitzen an Kragen und Manschetten. Er musste ein bedeutender Würdenträger sein, denn alle wichen vor ihm zurück und buckelten, sogar der Henker. »Dann soll der Delinquent die Nacht über seine Sünden nachdenken und überlegen, ob er uns morgen nicht doch die Wahrheit sagen will.«


  »Herr Geheimrat«, sprach der Dicke den Vornehmen an. »Morgen könnte auch der vom Landgrafen bestellte Sachverständige eintreffen. Meiner bescheidenen Meinung nach sollten wir seine Stellungnahme abwarten, bis wir weitere Schritte einleiten.«


  »Der Fürst hält hohe Stücke auf den Rat des Hessen«, sagte der Vornehme und ging zur Tür. Der Dicke öffnete sie ihm mit einem Diener, bei dem er mit der Nasenspitze fast den Boden berührte.


  Nun wurde es Zeit für Jasemin zu gehen. Jeden Moment konnten die Herren vom Gericht das Rathaus verlassen. Zu gerne hätte sie Jasper mitgeteilt, dass sie ganz in seiner Nähe war, mit ihm litt und jeden Schmerz, den der Henker ihm versetzte, mindestens doppelt so schwer fühlte. Ihre Vernunft trieb sie an. Sie durfte hier nicht bleiben.


   3. Kapitel


  Der Pesthauch


  ***


  Noch immer schlug Magdalenes Herz von der Anstrengung heftig, doch sie gönnte sich nicht, auf dem Sessel in der Bibliothek auszuruhen. Nie war ihr der Weg auf die Lahnberge so steil und weit erschienen. Doch wenn er Luzia spielend gelang, wollte sie nicht zurückstecken. Gestern hatte sie stundenlang in den Büchern gestöbert, die Lukas in der Stadtwohnung aufbewahrte, doch alles, was er nicht ständig an der Universität brauchte, befand sich bei seinem Sternenguckerturm, wie ihn die Einheimischen nannten, auf den Lahnbergen. Das galt auch für seine Sammlung medizinischer Folianten.


  Magdalene fröstelte. Sie musste die Dienstboten anweisen, in der Bibliothek besser zu heizen. Dafür hatte Lukas schließlich den Kachelofen dort einbauen lassen. Den Büchern tat es nicht gut, in kalten Räumen aufbewahrt zu werden. Das Pergament sog Feuchtigkeit an und quoll auf, auch Papier schimmelte. Sie prüfte mit der Nase, ob sich nicht schon Moder ausbreitete, doch Gertrud hatte den blühenden Lavendel zeitig schneiden lassen und überall Bündel der duftenden Knospen aufgehängt, die jeden üblen Geruch verbannten. Danach roch es und ein klein wenig nach der seltsamen Wurzel, dem Lobus aromaticus oblongus, die Lukas von dem ehemaligen Frankfurter Studenten und jetzigen Professor Carolus Clusius als Geschenk bekommen hatte. Dessen Exoticorum libri decem stand auch hier in der Bibliothek, nur gab es darin leider keine Abbildung der wundersamen Pflanze. Angeblich hatte durch die Vermittlung des Professors die engelische Königin davon gegessen und durch den spanischen Gesandten eine Lieferung verlangt. Dieser nannte das Gewürz ›vainilla‹, was eigentlich etwas höchst Unanständiges bedeutete. Und - siehe da – die letzten Wochen hatten Gewürzhändler berichtet, es sei eine neue Wurzel aus Spanien angeboten worden, die dem bitteren Kakao eine wunderbar milde Note gab, angeblich das Lieblingsgetränk des letzten Heidenkönigs der Neuen Welt. Der Landgraf missbilligte die Völlerei und Dekadenz des Hoflebens, allerdings Gebäck mit jenen Spezereien hatte er in einer Gesellschaft anbieten lassen, die Magdalene besuchen durfte. Und genau danach rochen alte Bücher.


  Diese Gedanken führten zu nichts. Magdalene wandte sich zu den Regalen, in denen Lukas anatomische Fibeln und medizinische Lehrbücher aufbewahrte. Ihr Blick schweifte zu den Bänden der naturalis historiae von Plinius. Auch der Gelehrte des Altertums hatte sich über Missgeburten geäußert, doch ihr fehlte die Energie, alle siebenunddreißig Bände nach einem Zitat zu durchforsten. Sie erinnerte sich, dass am Rande der Welt Völker leben sollten, die sich von den Menschen sehr unterschieden. So besaßen sie die Köpfe von Pferden oder Hunden, es gab auch Skiapoden, was Lukas mit Schattenfüßler übersetzte. Doch mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass die Welt rund wie eine Kugel war, weshalb die zeitgenössischen Seefahrer schwer daran taten, ihren Rand zu finden. So konnten sie auch nichts über die von Plinius erwähnten Völker berichten. Sicherlich wäre ein so monströser Erdenbewohner längst auf Jahrmärkten zur Schau gestellt worden.


  Mehr Aufklärung erhoffte sie sich im Scivias Domini von der Heiligen Hildegard von Bingen. Das kannte sie recht gut und fand auf Anhieb die Textstelle, die ihr noch im Gedächtnis lag. Die Äbtissin beschrieb das Entstehen einer Missgeburt durch die Begegnung von Mann und Frau in Gottvergessenheit und Teufelstrug. Doch die Heilige verurteilte jegliches Beisammensein von unterschiedlichen Geschlechtern, gleich aus welchen Gründen. Dass beim Befolgen dieser Lebensrichtlinien die menschliche Rasse bald aussterben würde, war selbst der keuschen Magdalene klar. Der Allmächtige hatte den Verkehr geschaffen, damit die Menschen sein Gebot erfüllen und sich vermehren konnten, und – insofern stimmte sie Luzia zu – sich bestimmt etwas dabei gedacht, diese Tätigkeit lustvoll zu gestalten. Darum gönnte sie ihrem Bruder und der Schwägerin die Zweisamkeit, auch wenn sie sich selbst solcherlei enthielt.


  Hildegardis half also in diesem Fall nicht weiter. Selbst wenn der Teufel seine Hand im Spiel hatte, dann nicht durch die freundliche Gerda. Dessen musste Magdalene die gelehrten Herren überzeugen. Vielleicht konnte sie damit das Leben der Mutter retten, jedoch das Kind wäre verloren.


  In einem Kasten neben dem Regal sammelte Lukas Flugblätter und Pamphlete. Wann immer ein Dienstmädchen solche zum Feuer anmachen erbat, weigerte er sich, sie herauszugeben. Gleich obenauf lag eines, das in der letzten Woche verteilt worden war, die Ankündigung einer Monstrositätenschau am Lahnufer. Von »Rothaarigen, deren Haarfarbe durch das Versehen der Mutter an einem Eichhörnchen herrührt« und »Mäuseflecken« war die Rede, sowie von einem Mädchen, das ein Fell trüge, weil die Mutter während der Geburt das Bild des Heiligen Johannes, bekleidet mit einem Fell, betrachtet habe. Die Imagination der kindenden Weiber trüge Schuld an dem entsetzlichen Aussehen der Ausgestellten, behauptete die Flugschrift. Der Stadtrat hatte beschlossen, diese Schau nicht zuzulassen, damit den werdenden Müttern in Marburg ein ähnliches Schicksal erspart bleibe. Magdalene schüttelte den Kopf darüber. Wenn man eine so große Einbildungskraft besaß, sollte man aus eigenem Entschluss in den freudigen Monaten daheim bleiben, bevor man durch Unbedachtes sein eigen Fleisch und Blut schädigte, und nicht zulassen, dass Unbeteiligten dieses lehrreiche Erlebnis versagt blieb. Doch lag nun einmal Unvernunft in der Natur der Weiber.


  Ob Gerda sich tatsächlich versehen hatte? Es führte kein Weg daran vorbei: Magdalene musste mit ihrer Schutzbefohlenen reden.


  ---


  Zwischen die Bäume schien wieder Licht und auf einmal traten die Pferde aus dem Wald. Staunend hielt Luzia inne und blickte auf die Stadt vor sich. Lukas lenkte sein Pferd neben sie.


  »Größer, als ich erwartet hatte«, sagte er.


  »Diese Stadt besteht fast nur aus Kirchtürmen«, stellte Luzia fest.


  »Das mag daran liegen, dass sie immer wieder ihre Konfession gewechselt hat. Zwar garantieren die Fürsten Freiheit des Glaubens, doch Tatsache bleibt, dass die einfachen Leute das Bekenntnis ihres Herrn annehmen. Hier empörten sie sich dagegen, was ihnen aber nicht gut bekam. Sie mussten Tribute zahlen, bis sie zur Vernunft kamen.«


  »Aber jetzt sieht Mühlhausen recht wohlhabend aus.«


  »Ja, meine Liebste. Und ich bin gespannt, welches Wirtshaus das Hohe Gericht uns empfiehlt.«


  Luzia hauchte in ihre Hände, die sich vom Halten der Zügel klamm und steif anfühlten. »Auch ich weiß ein warmes Feuer zu schätzen.«


  Rechts der Silhouette der Stadt entdeckte Luzia bunt gestreifte Zelte und auf einmal klopfte ihr Herz schneller. In genau solchen Unterkünften war sie geboren worden. Zwar benutzten viele des Fahrenden Volkes ähnliche Zelte, doch es wäre möglich … Bewusst sah sie in die andere Richtung. Und selbst wenn. Lukas durfte auf gar keinen Fall etwas davon erfahren. Zwar hatte er ihr nie die Geschichte von der Tochter des Schlossermeisters abgenommen, doch dass er ihre Verwandtschaftsverhältnisse freudig begrüßte, daran zweifelte sie. Wenn er vor dem Gericht aussagte, hatte sie Zeit genug, das Lager zu erkunden. Wie hoch stand denn schon die Wahrscheinlichkeit, dass es sich ausgerechnet um ihre Sippe handelte? Zumindest konnte sie von ihren Leuten hören und Grüße übermitteln. Ob Großmutter noch lebte? Wie würde sie sich freuen, wenn sie erfuhr, dass ihre kleine Zia das Glück gemacht hatte und in einem herrschaftlichen Haus wohnte? Zwei großartige Kinder konnte sie vorweisen und einen Mann, dem erst mal jemand das Wasser reichen sollte!


  Nur ihrer Muhme hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht als das Liebchen des Schwarzen Ruttger am Galgen gelandet war. Doch ob die Alte damals geahnt hatte, was in ihrer liebsten Enkelin steckte? Wie schön es wäre, sich wieder neben sie ans warme Feuer zu setzen, den Kopf an ihre Schulter zu legen und ihren Geschichten von den weisen Frauen zu lauschen, die der Göttin dienten.


  »Nanu, da steht ja niemand!«


  Luzia schreckte auf und sah hoch zum Torbogen, über dem Pechnasen und Schießscharten auf eine wehrhafte Bevölkerung deuteten. Tatsächlich entdeckte sie weit und breit keine Torwache. Die beiden Flügel zum Eingang standen sperrangelweit offen und sie vermisste den regen Verkehr, der sonst tagsüber durch jedes Stadttor floss. Auch die runden Türme an der hellen Steinmauer waren unbemannt. Welcher Wachmann ließ sich die Torsteuer entgehen und faulenzte schon während des Tages in einem Wirtshaus?


  »Das gibt es doch nicht!«, regte Lukas sich auf. »Wie soll ich denn jetzt zum Rathaus finden?«


  »Wir sollten es schaffen«, beruhigte Luzia ihn. Die meisten Städte waren doch ähnlich aufgebaut. Das ging sogar so weit, dass man bei manchen die Stadtpläne übereinanderlegen konnte. Die Straßen im Kern des Ortes verliefen genau gleich, unterschieden sich erst, wenn man weiter an den Rand kam, wo die Stadt aus dem von den Gründern gelegten Samen herauswuchs. »Am besten folgen wir der Straße. Sie ist breit genug für Lastengespanne, also wird es wohl eine Reichsstraße sein. Entlang der finden wir Wirtshäuser und sicher auch das Rathaus.«


  »Du wirst recht haben, mein Engel. Auch wenn etwas nicht so läuft wie geplant, hilft meist ein wenig Nachdenken.« Er trieb sein Pferd an. »Sieh nur, da steht schon der erste Gasthof.«


  Er hielt das Tier mit einem Ruck an. Aus dem Eingang des bezeichneten Gebäudes torkelte ein Mann und fiel hinterrücks aufs Pflaster. Ihm schoss ein anderer hinterher und schrie wild auf ihn ein. Worum sie sich stritten, konnte Luzia aus der Entfernung nicht hören, sie gingen aufeinander los wie tollwütige Hunde. Weitere Menschen strömten aus dem Krug, doch keiner versuchte auch nur, die beiden zu trennen. Sie machten allesamt einen liederlichen Eindruck, kämpften mit dem Gleichgewicht und lehnten sich aneinander. Besonders dessen bedürftig schienen die Weiber, denn sie hängten sich bei den Männern unter und schmiegten sich an sie. Dabei trug nicht eine von ihnen das gelbe Band der Huren. Zerzauste Haare schauten unter den Hauben hervor, so sie überhaupt noch welche trugen, und mehr als eine ließ die bloße Brust aus dem zerrissenen Mieder hängen. Eine von ihnen hatte sogar den Rock geschürzt und in den Bund eingesteckt, dass bei jedem Schritt ihre Scham hervorblitzte. Vor Staunen blieb Luzia die Luft weg.


  Unter dem Gejohle der Zuschauer schlug der zweite dem auf dem Boden Liegenden wieder und wieder mit der Faust ins Gesicht, bis seine Bewegungen erlahmten und er zur Seite kippte. Das sorgte für noch mehr Erheiterung der Herumstehenden, bis endlich jemand ihn am Arm packte und zurück ins Gebäude schleifte. Nach und nach folgten ihm die anderen. Das Opfer blieb blutend auf der Straße liegen.


  Entsetzt schüttelte Luzia den Kopf, wusste aber im ersten Moment nicht, was sie tun sollte. Sie sprang vom Pferd und hockte sich neben den Mann. Sein Gesicht war blutverschmiert, aus der Nase und einer aufgeplatzten Braue blutete es weiterhin heftig. Ein Auge war so angeschwollen, dass der Mann es nicht mehr öffnen konnte, doch dabei handelte es sich um eine ältere Verletzung, denn das aufgequollene Gewebe schillerte grün und fliederfarben. Der zerschlagene Mund öffnete sich und zusammen mit schwarzen Klumpen schob sich eine blutige Zunge heraus. Dann lachte er. Erschrocken wich Luzia zurück, als er sich herumwälzte und Gerinnsel und Schleim ausspuckte. Immer weiter lachte er, bis seine Schultern zuckten und seine Arme unter ihm nachgaben. Mit einem Platschen fiel er in die Lache, aus der er sich unter Lachen emporstemmte. Grölend stand er auf und torkelte den anderen hinterher in die Schenke, ohne Luzia zu beachten.


  »Allmächtiger, was ist hier los?« Lukas stellte sich neben sie und half ihr auf. »Die Sonne steht hoch am Himmel, und doch ist die Meute so betrunken, dass sie nicht wissen, was sie tun.«


  »Womöglich ein Festtag?«


  Lukas verneinte. »Man hält streng auf den Glauben, und da steht kein Feiertag an. Zumal sicherlich kein Geistlicher solche Ausschweifungen erlauben würde. Und auch nicht der Stadtrat! Wo bleiben die Büttel, die den sittenlosen Haufen auseinandertreiben und zur Arbeit prügeln?«


  Sorgfältig führte Luzia ihren Apfelschimmel um die Pfütze aus Blut und Erbrochenem herum, bevor sie aufstieg. »Und du bist dir sicher, dass es nur um ein astrologisches Gutachten geht?«


  »Äh, ja, doch. Was meinst du?«


  »Nicht, dass einer der Honoratioren dich verwechselt hat und denkt, dass du im goldenen Harnisch mit der Armee des Herrn anmarschiert kommst, um die Stadt vor den Heerscharen des Teufels zu retten.«


  »Heerscharen«, Lukas hüstelte, aber Luzias Scherz hatte seine Spannung aufgelockert. »Genau solche wären nötig, diese fleißigen, gottesfürchtigen Menschen in den Pöbelhaufen zu verwandeln, den wir gesehen haben. Was mag nur geschehen sein?«


  Genau das fragte Luzia sich auch. Keine Torwachen, betrunkene Bürger mitten am Tage, Raufhändel und Unzucht auf offener Straße … das nahm apokalyptische Ausmaße an. Es fehlten nur noch die Prozessionen sich geißelnder Büßer, die mit Blut und Fetzen ihrer Haut das Pflaster bedeckten.


  So fröhlich sie sich gegenüber Lukas gegeben hatte, innerlich fröstelte sie, und das lag nicht am kalten Wind, der durch die Straßen zog.


  ---


  Jasemin fühlte sich seltsam orientierungslos, als sie aufwachte. Sie lag im Keller ihres Hauses, das wusste sie, aber wie spät es war, blieb ihr völlig unklar. Ihr Kissen fühlte sich noch feucht an von den Tränen, mit denen sie sich in den Schlaf geweint hatte. Sie musste aufstehen, nachschauen, ob jemand das Haus betreten hatte, aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf. Es war doch alles sinnlos! Schon wieder strömten Tränen über ihre Wangen. Stundenlang hatte sie sich auf ihrem Lager hin und her gewälzt und überlegt, wie sie Jasper helfen konnte. Da gab es keinen Weg!


  Zwar kannte sie außer der Hauswirtin kaum jemand, denn sie blieb als gute Ehefrau möglichst im Haus, aber ihre dunkle Haut verriet jedem, dass es sich bei ihr um die gesuchte Hexe handelte. Im Gegensatz zu ihrer Heimat durfte sie hier ihr Gesicht nicht verstecken. Bei jeder anderen Anklage hätte sie in der Kirche Asylum erflehen können, doch kein Priester gewährte es einer Hexe. So blieb ihr nur, hier versteckt zu bleiben.


  Wie gerne hätte sie Jasper ihre Anwesenheit gezeigt! Doch er musste denken, dass sie in Prag bei seiner Schwester war. Das würde ihn beruhigen, er sollte sie in Sicherheit wissen. Und wenn er über ihren Aufenthalt befragt wurde, durfte er nicht noch eine Lüge begehen. Wenn er nicht wusste, dass sie nicht abgereist war, konnte er auch nicht lügen. Denn, das hatte er ihr erklärt, bei dem, was sie mit ihm vorhatten, würde er keine Unwahrheit aufrechterhalten können. Was auch immer sie fragten, er würde es ihnen beantworten. Und wenn die Schmerzen allzu groß waren, würde er ihnen alles sagen, was sie hören wollten, damit nur die Qualen ein Ende hatten. Das bedeutete, dass ein Geständnis unter Folter nichts wert war. Oh ja, der Gesetzgeber wusste das, weshalb die peinliche Befragung in strengen Grenzen gehalten wurde und jedes Geständnis hinterher vom genesenen Delinquenten wiederholt werden musste, damit es vor Gericht verwendet werden durfte. Doch diese Gerichtsordnung erschien den meisten Richtern zu kompliziert, weshalb sie nach Gutdünken handelten, die Folter ausdehnten, sich eigene Methoden ausdachten und die erneute Befragung ohne Folter wegließen. Auch der Gerichtsschreiber wollte oft nur schnell nach Hause, weshalb die Protokolle nicht das widerspiegelten, was tatsächlich geschah.


  Jasper hatte also keine Gnade zu erwarten. Entweder das Gericht glaubte seine lauteren Absichten oder nicht. Auch wenn er mit Engelszungen redete, würde er einen verstockten Richter nie überzeugen können.


  Blieb die Frage, welche Bestrafung für ihn infrage kam. Sahen die Richter seine Experimente als Teufelswerk an oder nur als Fahrlässigkeit? Teufelswerk bedeutete Ketzerei, und die wurde im schlimmsten Fall mit dem Tod bestraft. Mit einem grausamen Tod.


  Jasemin schluchzte auf. Dass Jasper starb, mit diesem Gedanken musste sie leben. Jeder starb irgendwann, und wenn er noch so sehr geliebt wurde. Doch dass dieser Tod so qualvoll sein sollte, das konnte kein Gott wollen, denn damit bestrafte er nicht nur den Sterbenden, sondern auch die liebenden Angehörigen, und das widersprach jedem Glaubensgrundsatz. Jeder entschied sein Schicksal für sich selbst und durfte nicht dafür bestraft werden, was andere anrichteten. Menschen taten das, aber nicht Gott. Und Menschen würden Jasper richten, nicht Gott. Gott wusste, dass Jasper für das Gute arbeitete, dass er Gottes Werk verrichtete, dass er niemals etwas Böses im Schilde führte.


  Wie konnte sie ihm nur helfen?


  Der Gedanke schwirrte in ihrem Kopf herum, wieder und immer wieder, bis sie sich unter ihrer Decke zusammenkrümmte und heulte. Gleich schlug sie sich mit der Faust auf den Mund, um den Ton nicht zu laut werden zu lassen. Wenn sie sich verriet und man fand sie, wurde alles nur noch schlimmer. Denn wenn sie schon so verzweifelte, was musste Jasper leiden, sollte sie gefangen genommen werden? Womöglich setzte man sie in die Zelle neben seine, dicht nebeneinander, sie konnten sich nicht berühren, als ob sie Meilen voneinander entfernt seien, und doch mussten sie die Qualen des anderen mitansehen, mitfühlen, als ob sie dem eigenen Körper angetan würden. Diese Folter wog schwerer als alles, was der Henker mit seinen Werkzeugen bewerkstelligen konnte. Nein, bevor sie das zuließ, würde sie sich selbst entleiben, und wenn sie dafür das Himmelreich aufs Spiel setzte.


  Sie tastete nach dem Messer an ihrer Seite, das sie für ihre Mahlzeiten brauchte, denn anders als in ihrer Heimat kam hier ein großes Stück Braten oder Brot auf den Tisch, das man sich selbst schneiden musste. Jasper hatte ihr den kleinen Dolch mit scharfer Schneide aus Damaszener Stahl geschenkt, nachdem er ihre hilflosen Bemühungen am Essenstisch einer Herberge sah. Sie wusste genau, wo er anzusetzen war, um sofort und schmerzlos zu töten. In dem Augenblick, wenn sie gefasst wurde, wollte sie es benutzen, bevor Jasper mitansehen musste, was man ihr antat.


  Dieser Entschluss war gefasst. Jasemins Tränen versiegten, sie streifte die Decke von sich und stand auf. Zuerst musste sie feststellen, wie spät es war. Tagsüber konnte sie nichts bewirken, aber sowie die Sonne unterging, wollte sie wieder am Fenster sitzen und beobachten, was mit Jasper geschah. Wenn er auch nicht wusste, dass sie ihm so nah war, wollte sie trotzdem in seiner Nähe bleiben. Es war nicht beschlossen, dass die Richter ihn verurteilten. Und wenn, musste die Strafe nicht so fürchterlich sein. Vielleicht ein Tag am Pranger, vielleicht die Buße, ein Jahr lang ein härenes Hemd zu tragen, auf das ein gelbes Kreuz genäht war. Eine Geldstrafe, um die Mühe des Gerichts zu bezahlen. Verbannung. Mit all dem konnten sie leben. Und mehr verlangte Jasemin nicht.


  ---


  Je weiter sie in die Stadt hineinritten, desto mehr Menschen liefen ihnen über den Weg. Aus der Totenstille vor dem Tor wurde erst Gemurmel, dann das Dröhnen und Johlen einer großen Menge. Alle Fußgänger bewegten sich in eine Richtung, bis sie ins Stocken kamen und in der Mitte der Stadt stehenblieben. Auch Lukas und Luzia konnten nicht weiter.


  Niemand musste Luzia erklären, was dort vorne auf dem Marktplatz vor sich ging. Anscheinend waren sie am Gerichtstag angekommen. Von ihrer erhöhten Position auf dem Pferderücken sah Luzia das niedrige Podest, auf dem ein Richtpfahl einen schon am Oberkörper entblößten Delinquenten präsentierte. Ein halbwüchsiger Bursche, dem ein Vorderzahn fehlte, schwang grinsend eine Rute und schlug sich damit immer wieder in die Hand. Am Rand der Bühne ging er entlang, posierte und zeigte sein Werkzeug herum. Die Zuschauer, denen er nahekam, grölten oder kreischten, je nachdem, ob es sich um einen Haufen männlichen oder weiblichen Geschlechts handelte.


  Neben der Bühne hielt der Abdeckerkarren, auf dem an den Seitenstreben so viele Männer und Frauen angebunden waren, wie nur draufgingen. Sie alle starrten vor sich hin oder warfen immer wieder angstvolle Blicke zum Richtpfahl. Gelegentlich wehte ein Hauch Verwesung herbei, der nur von dem über und über mit Schmutz bedeckten Gefährt stammen konnte.


  Lukas sagte etwas, aber über das Lärmen der Menge hinweg verstand sie nichts. Auf ihre fragende Geste wiederholte er es auch nicht, denn in dem Moment trat aus dem Rathaus ein schwergewichtiger Mann mit blauer Jacke und der Ratskette auf der Brust. Der Krach ebbte ab. Dem Ratsvorsitzenden folgte ein Dürrer, daneben ein hagerer, mit brauner Jacke bekleideter Glatzkopf, dem eine Mütze halb übers Ohr hing. Der Dürre reichte ihm ein zusammengerolltes Pergament. Er trug es wie ein Zepter vor sich und trat an den anderen vorbei an den vorderen Rand der Bühne. Der Narr mit der Peitsche machte ihm untertänig dienernd Platz und hockte sich neben einen bulligen Mann im Hintergrund nieder.


  »Bürger der Freien Reichsstadt Mühlhausen«, intonierte der Ansager, wurde aber sofort von einem Zwischenrufer unterbrochen.


  »Was ist mit der Hexe?«, rief der, woraufhin ihm Viele zustimmten, Fäuste wurden in die Luft gereckt, das Gemurmel erstarkte.


  »Die letzten Wochen kam es zunehmend zu Verletzungen von Sitte und Moral …« Viel mehr verstand Luzia nicht von der abgelesenen Rede des Sprechers, denn das Getöse der Menge wurde immer lauter, bis sich Sprechchöre bildeten, die immer wieder »Hexe, Hexe« skandierten.


  »Zum Teufel, hört doch auf mit der Hexe!«, schrie aufgebracht der Sprecher, woraufhin zwar der Chor innehielt, aber von allen Seiten Fragen auf ihn eindrangen. »Wir haben sie noch nicht, und ihr alle solltet gut suchen, damit wir sie bekommen.«


  Damit schienen die Meisten zufriedengestellt, denn er durfte seine Rede weiter vortragen. Schon nach wenigen Sätzen verloren allerdings wohl Etliche das Interesse daran. Das Gemurmel wurde immer lauter, während die Stimme des Sprechers heiserer klang, er sich oft räusperte, schließlich hustete und eine hilflose Geste machte, mit der er abtrat. Zumindest begriff Luzia, dass Aufrührer und unzüchtige Weiber bestraft werden sollten.


  Am Pfahl trat der mit erhobenen Händen Angebundene von einem Fuß auf den anderen und drehte sich immer wieder mit jämmerlichem Gesicht zu der Menge herum. Er war gerade erst der Kindheit entwachsen, wie der spärliche Bewuchs auf der Brust zeigte und die zarten Wangen, auf denen kaum ein Flaum sprießte.


  Als der Sprecher zurücktrat, sprang der Bursche mit der Rute hervor und präsentierte sie wieder der Menge. Der Bullige warf dem Sprecher einen empörten Blick zu, stand auf und schob den Springinsfeld zur Seite. Erwartungsvolle Stille empfing ihn. »Hannes Wergentaler hat im Suff dem Bernes Mattheis den Bierkrug auf dem Schädel zerschlagen, dass er ohnmächtig hinfiel und noch immer siech darniederliegt. Dafür wird der Hannes mit fünfzehn Rutenschlägen bestraft und zahlt dem Bernes drei Gulden Wiedergutmachung.«


  Bei Nennung der Abfindung wurde das Geraune wieder laut. Anscheinend handelte es sich um eine außergewöhnliche Summe. »Er bleibt solange im Turm, bis der Betrag gezahlt ist.«


  Der Bullige trat zurück und der Zappler hüpfte hervor. Er zeigte abermals seine Rute herum, um unvermittelt auf den am Pfahl Stehenden einzudreschen. Unter heftigen Verrenkungen legte er sein gesamtes Körpergewicht und allen Schwung in die Hiebe, was die Zuschauer zum Lachen reizte. Der Delinquent brüllte auf und wand sich, seine Haut platzte auseinander und ein feiner Blutnebel breitete sich aus. Durch die Wucht der Schläge sprang der Verschluss der Hose auf, die über seine Kehrseite herabglitt. Der nächste Schlag zog über den nackten Hintern, wo sofort Blut aus der Wunde schoss. Seine Beine gaben unter ihm nach, aber die Fesseln verhinderten, dass die Knie den Boden berührten. Seine Blase entleerte sich. Die Schreie wurden leiser und beim letzten Schlag schlossen sich seine Augen, er war bewusstlos.


  Der Henkersknecht verbeugte sich unter lautem Beifall der Menge wie ein Künstler im Theater. Mit herrischer Geste winkte er zwei abgerissene Gestalten herbei, die an den Handfesseln herumfummelten, bis der Bullige, wohl der Henker, ein Messer nahm und sie aufschnitt. Der Bestrafte sank zusammen und polterte auf die Bühne mitten in seine Notdurft, von der er von den Beiden weggeschleift wurde. Sie hievten ihn in den Karren und lösten die Fesseln des nächstbesten Mannes, um den zum Richtpfahl zu führen. Im Angesicht des blutbespritzten Holzes brach er in Tränen aus und wand sich, um den Henkersknechten zu entkommen. Doch alles Jammern half nicht. Sie ließen ihn nicht los, vom einen bekam er eine Ohrfeige, der andere trat ihm in die Kniekehle. Nachdem er zusammengebrochen war, banden sie ihn wie den ersten am Pfahl fest und der Henker trat vor, um seine Sünden zu deklamieren.


  Ohne auf Lukas zu warten, drehte Luzia das Pferd und lenkte es behutsam durch die Menge, die sich mittlerweile auch um sie herum gebildet hatte. Die Schaulustigen ließen sie bereitwillig durch, weil sie mit ihrem Tier die Aussicht versperrte. Willkürlich bog sie in eine Gasse ein und ließ das Tier halten. Ein tiefer Atemzug beruhigte ihren rebellierenden Magen, aber die Geräusche hinter ihr verhinderten, dass sie sich entspannte.


  »Ich muss das auch nicht sehen«, sagte Lukas hinter ihr, der gut auf sie achtete und natürlich mitbekommen hatte, dass sie dieses Schauspiel verließ. »Der hat einem anderen das Auge ausgeschlagen und wird nun selbst auf einem geblendet«, erzählte er. Luzia schauderte. »Entschuldige«, rief Lukas und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich vergaß, dass du dabei etwas empfindlich bist. Mir ist nur schleierhaft, wie es in so kurzer Zeit zu so schweren Ausschreitungen kommt. Hast du gesehen, wie viele Verurteilte auf dem Karren warten? Marburg ist ungleich größer, aber am Gerichtstag werden viel weniger bestraft. Ob es besonders grausame Richter gibt? Oder liegt es an der verrohten Bevölkerung?«


  »Wodurch sollten sie verrohen?«


  Hilflos zuckte Lukas die Achseln, als ein qualvoller Schrei durch die Gassen gellte. Luzia schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, ihr wurde übel. Noch niemals hatte sie eine so bestialische Auspeitschung gesehen – vielleicht mehr Hiebe, aber nie so heftig – und jetzt Blenden … was kam noch? War das Schlimmste überstanden oder mussten die auf dem Karren Festgebundenen noch grausamere Strafen erdulden?


  »Lass uns irgendwo anders abwarten, bis wir ins Rathaus können«, sagte Lukas, nahm Luzia die Zügel aus der Hand und führte ihr Pferd neben sich bis zur nächsten Gasse.


  ---


  Erschrocken fuhr Magdalene hoch und wusste zuerst nicht, wo sie sich befand. Ihr Genick tat weh, desgleichen die Hüfte. Nach einem Blick in die Runde wunderte sie nichts mehr. Sie war im Sessel in der Bibliothek eingeschlafen, den Kopf zur Seite geneigt und auf dem Schoß einen dicken Folianten, dessen Ecke sich in ihre Seite bohrte. Vage erinnerte sie sich an wirre Träume von Erdrandbewohnern, die sie mit Hundeköpfen anknurrten und ihre Füße im Schatten versteckten. Löwen schlichen um sie herum und fleischfressende Pflanzen schnappten nach ihr.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie die Nachtmahre. Neben ihr stand eine Tasse Melissenaufguss, mittlerweile eiskalt und bitter, mit dem sie sich den ausgetrockneten Mund befeuchtete. Der Wälzer erschien ihr zu schwer, als dass sie ihn anheben könne, doch gestern hatte sie ihn auf ihren Schoß gewuchtet. Also gelang es ihr auch diesmal, ihn mit gebührender Sorgfalt auf den Boden neben sich zu legen. Bei dieser Bewegung schoss ein Schmerzpfeil durch ihren Rücken.


  Wie war sie nur in diese Situation gekommen? Gertrude hatte ihr am Abend noch das Getränk gebracht und mitgeteilt, dass ihr Bett gerichtet sei, doch zu diesem Zeitpunkt hatte Magdalene sich so sehr in das Buch vertieft, dass sie nur zerstreut abwinkte. Und dann musste sie darüber eingeschlafen sein. In der Stadt hätte das nicht viel bedeutet, da ständig eines der Dienstmädchen sie umsorgte und erst ins Bett ging, wenn die Herrin schlief. Und selbst dann ruhte eine im Vorzimmer, damit jeder Wunsch der Herrin auch in der Nacht erfüllt wurde. Doch hier, im Landhaus auf dem Lahnberg, arbeiteten nur drei Bedienstete, von denen zwei vor Sonnenuntergang das Anwesen verließen. Gertrude, die Köchin, kannte das übliche Vorgehen wohl nicht und war schlafen gegangen, ohne darauf zu achten, ob die Herrin noch Bedürfnisse hatte.


  Einen Augenblick dachte Magdalene darüber nach, die Köchin zu bestrafen, doch dann verwarf sie den Gedanken. Während der Abwesenheit von Lukas sollte Luzia im Stadthaus wohnen, weshalb das Landhaus völlig leer stand. Gertrude hatte nur die Aufgabe, sich um die Wintervorräte zu kümmern, wofür sie von den Ansässigen Pilze und Früchte zum Verarbeiten aufkaufte. Eines der Mädchen half ihr in der Küche, ein weiteres sorgte für alle anfallenden Arbeiten wie Heizen, Lüften und das Notwendigste. Dass Magdalene unangekündigt eine Nacht hier blieb, war einfach nicht eingeplant. Darum durfte sie auch nicht die Annehmlichkeiten des Stadthauses erwarten.


  Kurz vor der Rückkehr der Herrschaften sammelten sich wieder die für ihre Abwesenheit entlassenen Dienstboten und bereiteten alles vor, dass Lukas und Luzia sich wohlfühlten. Für diese kurze Zeit, in der alles geputzt wurde, brauchte das Personal sogar noch Verstärkung, worüber sich Magdalene freute, denn damit bekamen einige ihrer Schützlinge Gelegenheit, sich ihr Brot zu verdienen.


  Nein, Magdalene sollte sich nicht beklagen. Sie schnüffelte an ihrem Ärmel. Über die Nacht hatte ihre Kleidung den Geruch des Raumes nach alten Büchern angenommen, was sich nicht für eine hochgestellte Dame geziemte. Auf ihrem Zimmer befand sich eine Truhe mit frischer Wäsche und Oberkleidern. Allerdings lohnte das Umziehen erst, wenn sie in die Stadt zurückkehrte.


  Welches Buch hatte sie überhaupt zum Einschlafen verleitet? Sie bückte sich nochmals und sah auf den Einband. Es handelte sich um die Historiae animalium von Conrad Gesnerus. Das Betrachten der wunderschönen Holzschnitte hatte sie dazu verführt, mehr als die gebührende Zeit mit dem Band zu verbringen. Viele Wissenschaftler hatten sich mit einer Naturhistorie versucht, jedoch wenige mit so begnadeten Künstlern wie Gesnerus. Über das Bild des Rhinozerosses von Albrecht Dürer konnte Magdalene stundenlang staunen und immer wieder neue Einzelheiten entdecken. Zum gesuchten Problem zeigte es leider keine Lösung auf.


  Allerdings lagen neben ihrem Sessel noch weitere Bücher von namhaften Gelehrten. Anatomische Skizzen zeigten, dass Fehlbildungen keine Seltenheit darstellten, und nicht einer der Autoren hatte erwähnt, dass es sich um teuflische Geschöpfe handelte. Ihr Blick fiel auf den Kasten mit der Sammlung von Flugblättern. Eine beträchtliche Anzahl von ihnen pries Kuriositätenausstellungen an. Und nicht in einem wurden die beschriebenen Monstrositäten als Unheilbringer bezeichnet. Kein Stadtrat würde einen Zirkus oder eine Schauspieltruppe willkommen heißen, wenn der Pfarrer Dämonen unter den Schaustellern mutmaßte.


  All diese Wesen, ob es nun Löwenmenschen, bärtige Weiber, Frauen mit Fischschwanz, Riesen, Zwerge oder zweiköpfige Zyklopen waren, mussten einmal geboren worden sein. Somit gab es keinen Grund, die Mutter oder das Kind der Hexerei anzuklagen, wenn denn die Geschöpfe als Erwachsene der Erbauung des Volkes dienten.


  Magdalene atmete tief durch. Mit einem solchen Disput konnte sie die gelehrten Herren aus der Reserve locken und sie mussten ihr zustimmen. Mochte der Herr bestimmen, dass dieses Kind nicht lange lebte, aber es war nicht die Angelegenheit der Menschen, es zu Tode zu bringen. Genau wie alle anderen von Gottes Geschöpfen hatte es ein Recht zu leben und würde seine Bestimmung erfüllen.


  Sie stand auf, wobei ihre Wirbelsäule gehörig knackte, und wandte sich zur Tür. Die Sonne musste gerade erst aufgegangen sein, denn die beiden Dienstmägde hatten noch nicht mit der Türglocke ihre Ankunft gemeldet. Wahrscheinlich bereitete Gertrude gerade ein Frühstück für ihre Herrin vor. Und vielleicht fand sie Lukas‘ Kaffeevorräte.


  



   4. Kapitel


  Willkommen im Fegefeuer


  ***


  Bis zum späten Nachmittag durchkreuzten Lukas und Luzia mehrfach die Gassen der Stadt und fragten jeden, der ihnen begegnete, nach Wirtshäusern oder zumindest nach einer Gelegenheit, wo sie ausruhen könnten, doch außer auf dem Kirchhof schien kein Fleck dazu geeignet. Schließlich lenkte Lukas seinen Rappen zurück zur Stadtmitte und zum Rathaus. Zum Glück hatte sich die Menge mittlerweile verlaufen. Nur noch eine Horde Kinder umsprang die auf der Bühne aufgereihten Weiber, die mit festgebundenen Füßen und in Eisen oder in eine Schandgeige gezwängten Armen kniend die Erniedrigung ertrugen. Die Lausbuben schlichen von einer zur anderen und zogen ihnen die Bluse herunter, dass die bloßen Brüste herausglitten, in die sie als Mutprobe hineinzwickten. Der Henkersgeselle, der vorher die brutale Auspeitschung vorgenommen hatte, schien Aufsicht zu führen, doch er saß nur auf einer Ecke der Bühne, gegen den Richtpfahl gelehnt, und wedelte höchstens mit seiner Rute, um die Störenfriede zu verscheuchen. Am meisten Glück, wenn man davon reden konnte, hatte die Frau, die an den Richtpfahl gebunden war, denn zu ihren Füßen saß der Narr, und an den trauten sich die Kinder nicht so nah heran, um das Weib zu plagen.


  Welkes Gemüse und Undefinierbares bildete an den Delinquentinnen und unter ihnen übel stinkende Flecken und Lachen. An der Schürze einer Frau klebte ein aufgeplatzter Fisch, eine andere hatte man mit Schlachtabfällen beworfen, wobei ein Auge trüb zwischen ihren Brüsten herausstarrte. Die Weiber erlitten schluchzend, was mit ihnen geschah, nur eine, hochgewachsen und honigblond, machte Anstalten, sich zu wehren. Wütend bleckte sie die Zähne. Ein Knirps kroch unter der Bühne an sie heran, wartete auf das Signal eines Kumpanen, schoss hervor und langte nach ihrer Brust. Sie schleuderte die um ihren Hals gelegte Schandgeige herum und verpasste ihm mit dem metallenen Schloss vor ihren Händen einen gehörigen Nasenstüber, dass sofort das Blut herausströmte. Heulend verzog sich der Plagegeist.


  »Wirst schon sehen, du Schelm«, keifte sie, »auch du musst an der Seuche elendiglich eingehen, und dann wird es dir leidtun, dass du nie ein Weib zwischen deinen Schenkeln hattest!«


  »‘s reicht, Schlampe!« Der Possenreißer bequemte sich schließlich doch, seine Position zu verlassen. »Deine Strafe ist es, die Schmähungen zu ertragen, und wenn du das nicht freiwillig tust, setze ich noch ein paar Hiebe obendrauf.«


  »Lass mich raus und steck deinen Schwengel in meine Punze«, zischte sie ihm zu. »Lieber will ich zu Tode gefickt werden, als dass mir die Glieder abfaulen von der Pest!«


  Er holte aus und versetzte ihr einen Schlag mit der Gerte auf das Hinterteil, doch sie zuckte kaum zusammen. Mochte sein, dass er nicht so heftig zugeschlagen hatte, oder die dicken Röcke des Weibes nahmen die Wucht auf. Sie streckte ihm, soweit es die Fesselung zuließ, ihre Kehrseite entgegen. »Nimm mich von hinten, das wünschst du dir doch«, warf sie ihm entgegen.


  Mit staunend offenem Mund beobachtete Luzia das Geschehen, und wenn Lukas sie nicht weitergezogen hätte, dann wäre sie auch dort stehengeblieben. Er leitete die Pferde an die Seite des Rathauses und stieg ab. »Ich bitte herzlich, Luzia, geh hinein und melde, dass wir angekommen sind. Ich wage nicht, die Pferde und das Gepäck allein zu lassen, aber dir wird darinnen nichts geschehen.«


  Keinen der Burschen konnte er dazu dingen, auf ihr Eigentum aufzupassen, da hatte er völlig recht. Auch wenn Luzia nicht gerne den Laufburschen spielte, so sah sie ein, diesmal doch ihrem Gemahl den Gefallen zu tun. Sie sprang vom Pferd und merkte erst in diesem Augenblick, wie unangenehm ihre Schenkel und der Rücken sich für die langen Stunden im Sattel rächten. Was dachten diese Stadträte sich dabei, einen hochwohlgeborenen Ratgeber herzubitten, dann aber weder für Empfang noch für Unterkunft zu sorgen? Welche liederliche Zucht herrschte hier, dass es nicht einmal Platz genug auf dem Markt gab, alle Ehrenstrafen zu vollziehen? Wut baute sich in ihr auf.


  Ihre Schritte wurden schneller und sie hastete die Stufen zum Eingang empor. Die Tür öffnete sich und schlug ihr um ein Haar ins Gesicht. »Pass doch auf!«, schimpfte sie und wich zurück.


  Heraus kam der Dicke mit der blauen Jacke. Dunkle Flecken prangten darauf und auch auf den dazu passenden Schuhen. Das sah schäbig aus, so wertvoll der Stoff früher gewesen sein mochte, und die prächtige Ratskette machte da auch keinen Abbruch. »Pass selber auf, Weib!«, grollte er zurück.


  Da war Luzia also gerade an der richtigen Adresse. »Aufpassen? Wir irren seit einem halben Tag durch die Straßen, suchen vergeblich ein anständiges Wirtshaus, werden nicht empfangen, noch nicht einmal von einem Torwächter, und dann auch noch halb umgerannt? Was für ein Sündenpfuhl ist das hier?«


  Die Miene des Dicken verzog sich wütend. Sein Blick glitt über Luzias Reitkleider, die Pelze ihres Mantels und die zarten Handschuhe, an denen die Finger in dünn geschabtem Leder ausgearbeitet waren. Zitternd drückte er den Mund zu einem Lächeln und deutete eine Verbeugung an. »Verzeiht, hohe Herrin, aber mir teilte niemand Eure Ankunft mit.«


  Die zweite Verbeugung geriet tiefer, reichte jedoch nicht aus, Luzias Ärger zu stillen. »Mitteilen? Wie auch, wenn niemand am Tor steht! Dieser Schandfleck von Stadt hat meinen Gemahl inständig gebeten, ein Gutachten zu erstellen!«


  Stückchenweise rutschten seine Gesichtszüge herunter, bis er das vollkommene Bild der Verblüffung darstellte. »Gutachten? Der Gelehrte aus Marburg? Aber …« Diesmal berührte er mit der Nase beinahe seine Knie. »Verzeiht, Herrin, ich wusste ja nicht … Tretet ein, ich bitte Euch!«


  Seine Miene reizte Luzia so sehr zum Lachen, dass sie fast ihren Groll vergaß. Es fiel ihr schwer, nicht laut loszuprusten. »Gemach«, brachte sie heraus. »Mein Gatte fürchtet um die Pferde und seine Instrumente, weshalb er sie bewacht. Es findet sich niemand, der uns vertrauenswürdig genug erscheint, diese Pflicht zu übernehmen.«


  »Oh, natürlich, Herrin, ich bitte untertänigst um Entschuldigung. Nur einen winzigen Augenblick, ich sorge für alles.«


  Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte er erst in die eine Richtung, dann in die andere und prallte dabei gegen die Tür, die ihm daraufhin vor der Nase zuschlug. Hektisch fummelte er an der Klinke, bis er sie herunterdrückte und im Eingang verschwand. »Chonradt«, rief er laut, »wo steckst du Faulpelz?«


  Tatsächlich dauerte es nur Sekunden, bis er wieder erschien, einen hinkenden Büttel mit Knollennase und Triefaugen im Schlepptau. »Bitte, bitte, beehrt mich mit Eurer Anwesenheit, Herrin, kommt von der Straße herunter, von all dem Lärm und Gestank und all diesen … Barbaren. Oh, oh, ich muss mich vorstellen. Hayll ist mein Name, Vorsitzender der Ratsversammlung von Mühlhausen, Thomas Hayll.« Er überschlug sich fast vor Freundlichkeit und dienerte sich rückwärts ins Rathaus, während der Büttel mit einer ungeübten Verbeugung die Tür aufhielt. Ob dieses Gesinnungswandels musste Luzia wieder ein Schmunzeln unterdrücken, aber sie folgte hinein. Eine Gruppe von fünf weiteren Gerichtsdienern eilte ihr entgegen und folgte dem ersten Büttel hinaus. »Um die Ecke …«, rief Luzia ihnen hinterher, doch da fiel die Tür schon zu.


  »Ach, Herrin, es ist mir so peinlich«, plapperte Hayll und stolperte halb rückwärts, halb seitwärts die Treppe empor. »Bitte folgt mir in den Ratssaal. Dort herrschen die einzig geordneten Verhältnisse in dieser Lotterstadt. Ihr glaubt nicht, Herrin, welche Verwirrungen wir die letzten Wochen auszustehen haben.«


  Diese Untertänigkeit überrumpelte Luzia, die vor wenigen Minuten noch über ihre Kindheit in Wohnwagen und Zelten nachgedacht hatte. »Mein Gemahl …«, wandte sie ein, aber der Dicke winkte ab.


  »Chonradt kümmert sich. Er ist mein bester Mann, ein treuer Büttel, er wird Euren Gemahl im Handumdrehen zu uns geleiten. Ach, wie kann ich mein Ungeschick nur wieder gutmachen? Ihr glaubt nicht, wie verdrießlich mich mein Versäumnis macht. Hattet Ihr ein Mittagsmahl? Nein, sicher nicht«, beantwortete er selbst seine Frage. »Ihr befindet Euch ja schon den halben Tag in Mühlhausen, und da mir die Verhältnisse übergenau bekannt sind, bezweifle ich, dass ein Wirt Euch Obdach angeboten hat. Oh, wie regele ich es nur?«


  Endlich waren sie in einem wohlgeheizten, lichten Saal angekommen, an dessen Wänden allerlei Würdenträger überlebensgroß abgebildet waren. Diese Gestalten musste Luzia sich in einer ruhigen Stunde genauer vornehmen, denn sie wollte wissen, ob es sich um Heilige oder historische Personen handelte. Auf jeden Fall ließen der polierte Holzboden und die frischen Farben der Bemalung darauf schließen, dass der Schlendrian draußen nicht hier begründet lag.


  Der Dicke schoss mit erstaunlicher Gewandtheit ständig plappernd hierhin und dorthin, schlüpfte durch Türen und tanzte um Luzia herum, bis sie nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Zum Glück trat Lukas ein, geführt von dem sich ständig verbeugenden Chonradt, der dabei sein rechtes Bein hinter sich herzog. Sofort richtete der Dicke seine Aufmerksamkeit auf Lukas, und weiter ging es mit dem Geschwätz.


  Der Gegensatz zum kühlen Wintertag draußen ließ Luzia den Schweiß ausbrechen und sie öffnete ihren Mantel. Sofort sprang der Büttel herbei und nahm ihr die Sachen ab, die sie Lage um Lage von sich schälte. Bepackt wie ein Lastkamel aus dem bebilderten Reisebericht des Siegmund von Herberstein, den dieser über seinen Besuch bei den Türken geschrieben hatte, zog der Büttel davon.


  Ab und an warf Lukas ihr hilflose Blicke zu, es gelang ihm nicht, die Wortflut des Ratsvorsitzenden zu unterbrechen. Für Luzia geziemte es sich nicht, zu intervenieren, weshalb sie sich zum Fenster begab und herausschaute. Doch die Frauen, die noch immer dort angebunden knieten, bedeuteten keine schöne Aussicht. Die Kinder neckten sie weiterhin, und jetzt gab es auch einige alte Weiber, die Dinge nach ihnen warfen und sie schmähten. Zum Glück verstand Luzia durch die Scheiben nichts. Die Neugier wollte sie in Erfahrung bringen lassen, wessen sich diese Frauen denn genau schuldig gemacht hatten, aber die Worte der Blonden sagten ihr schon genug. Mehr musste sie eigentlich nicht wissen. Es ging um unehelichen, widernatürlichen Verkehr, soviel war klar. Warum biederten sich diese Weiber so an? Wenn ein Mann sie verführte und sie gaben nach – dumm genug, wer darauf einging. Aber eine Dirne, die sich in aller Öffentlichkeit dem nächstbesten Dahergelaufenen in so tierischer Weise anbot, bildete eine Gefahr für alle jungen Burschen, denen der Pfarrer Sittlichkeit einbläuen musste. So eine gehörte nicht nur an den Pranger, die musste man wegsperren.


  Selbstgerecht lehnte Luzia sich auf die Fensterbank und fühlte einen plötzlichen Schmerz. Mit einem Zischen wich sie zurück. Ein hervorstehender Nagel hatte sich in ihre Hüfte gebohrt. »Kleine Sünden straft der Herr sofort«, murmelte sie, womit sie eine der Weisheiten ihrer Großmutter wiedergab. Wie gebärdete sie sich hier eigentlich? Magdalene hätte Nonne werden wollen, sie auf gar keinen Fall! Treue Ehefrau war sie erst, seit sie mit Lukas zusammen war, und keusch durfte sie ihr Verhalten auch nicht gerade nennen. Gerade ihre offene Art, mit Lukas Verkehr zu haben, auch wenn ihre Handlungen oft über das hinausgingen, was der Papst seinen Schäflein zugestand, fesselten ihn an sie. Auch er wünschte sich manchmal Abwechslung, und er wusste ganz genau, dass jede andere ihm nie eine solche Fülle davon bot. Weshalb er auch niemals nach anderen schaute.


  Wenn diese Weiber nicht nach der Pfeife der Pfaffen tanzen wollten, sollte Luzia das verstehen. Womöglich vernachlässigten ihre Männer sie oder – im Alter der Delinquentinnen wohl eher zutreffend - die Väter verweigerten, sie dem Liebsten zu vermählen. Für so junge Dinger wurde die Wartezeit oft unerträglich und auch manche Adelstochter hatte ihre Unschuld schon einem Stallknecht geschenkt. Nur – sie hätten sich nicht erwischen lassen sollen.


  Die Tür ging auf und das erste Mal schwieg der Dicke. Seine Verbeugung war so tief, dass sie schon an einen Kniefall heranreichte. Ein in schwarzen Sammet gekleideter Mann trat ein, dessen Manschetten und Säume so strahlend weiß aus dem Stoff hervorbrachen, dass es in den Augen schmerzte.


  »Herr Geheimrat«, keuchte der Dicke, »darf ich Euch den erwarteten Gelehrten aus Marburg vorstellen, Herrn Baron Lukas von Wegener, und seine reizende Gemahlin, Freifrau Luzia.«


  »Pufendorff«, stellte sich der schlanke Mann vor und ließ gar keinen Zweifel daran, dass er sein ›von‹ wegließ und selbiges von jedem der Anwesenden verlangte.


  »Seine Gnaden sind der persönliche Gesandte des Fürsten und befassen sich in Seinem Auftrag mit den außergewöhnlichen Vorkommnissen.« Die Stimme des Ratsvorsitzenden vibrierte vor Ehrfurcht.


  »Meine vorzügliche Aufgabe besteht darin, den Reichtum des Fürsten zu vermehren und unnötige Ausgaben zu vermeiden«, verbesserte der Geheimrat.


  »Äh, sehr angenehm«, sagte Lukas und streckte die Hand vor. Geflissentlich übersah Pufendorff diese Geste und nickte hoheitsvoll. Lukas räusperte sich und benutzte den vorgestreckten Arm zu einem französisch anmutenden Begrüßungswedeln während der Verbeugung. »Nun, äh, ich würde gerne etwas von den … hmm … besagten Ereignissen erfahren.«


  »Vielleicht wäre es den Herrschaften angenehm, dergleichen bei einer guten Mahlzeit und einem vorzüglichen Wein zu besprechen?«


  Hayll dienerte wieder und wie auf ein Stichwort traten Livrierte ein und trugen allerlei abgedeckte Speisentabletts herbei. Einer eilte ihnen voran und legte Tischtücher auf die lange Tafel, die sonst wohl der Ratsversammlung diente. Silberne Teller wurden aufgetragen und Glaspokale, die das Wappen des Deutschen Ritterordens trugen. Zu den Erwerbungen der Stadt gehörten also nicht allein die Ländereien des Ordens, sondern auch der Hausrat.


  Der Tisch brach fast unter der Fülle von Nahrung, den die Bediensteten auftrugen, und als die erste Riege ihre Last abgeliefert hatte, brachte sie ein zweites Mal weitere Tabletts. Von vier Männern wurde ein gebratenes Schwein hereingetragen, eine dunkel geröstete Hirschkeule, gekochtes Rindfleisch und mehrere Arten Geflügel. Es fehlte nicht an Gemüsen, in Teig eingebacken, dass man es, ohne die Finger zu beschmutzen, in den Mund schieben konnte. Auch bewies der fruchtige Geruch, dass man nicht an Zitronen für die Handwaschbecken gespart hatte. Zum Schluss kam ein von zwei Männern getragener Korb mit einer Vielzahl verschiedener Brote, angefangen beim groben Roggenbrot bis zum feinsten Weißbrot.


  Ungläubig schüttelte Luzia den Kopf, doch ihre Frage »Wer soll das alles essen?« blieb ihr im Hals stecken, als sich die Tür ein letztes Mal öffnete und so viele Menschen hereinströmten, wie der Saal Platz bot. Dabei handelte es sich wohl um die Honoratioren der Stadt mit ihren Familien, denn die Herren führten meistens eine Dame mit herein und ihnen folgten Knaben und Mädchen, die allerdings alle schon das heiratsfähige Alter erreicht haben dürften. Der Ratsvorsitzende packte Luzia am Ellenbogen und schob sie neben Lukas und den Geheimrat, an denen die Eintretenden mit Knicksen und Dienern vorbeiflanierten. Solcherlei Gesellschaften kannte Luzia vom Landgrafen, wobei Lukas und sie eher zu den Vorbeiflanierenden gehörten. Also setzte sie ein schickliches Lächeln auf und nickte jedem freundlich zu, dessen Namen der Ratsvorsitzende nannte, wenn auch noch so viele eifersüchtige Blicke sie aufspießen wollten.


  Mit einem Auge verfolgte sie, was weiter im Saal geschah, und nun wurde ihr auch klar, was all die Heranwachsenden hier zu suchen hatten: Die Mütter fanden sich in kleinen Gruppen, plauschten zusammen und schoben dabei mehr oder weniger unauffällig ihre Kinder verschiedenen Geschlechts zueinander. Vor Verlegenheit liefen die Mädchen rot an und die Knaben scharrten mit den Füßen. Im Hintergrund trafen sich die Väter und es wunderte Luzia nicht, wenn man dort die Mitgift aushandelte.


  Als endlich alle die Bekanntschaft des Barons aus Marburg und seiner reizenden Gemahlin gemacht hatten, führte der Ratsvorsitzende Luzia zur Tafel, wo sie neben den Geheimrat gesetzt wurde, auf ihre andere Seite den Ratsvorsitzenden, aber Lukas schräg gegenüber so, dass sie ihm wenigstens hilflose Blicke zuwerfen konnte.


  Am Ende der Tafel gab es ein kurzes Gerangel, um die Tischordnung auszufechten. Man hatte wohl nicht mit der Teilnahme der Marburger Gäste gerechnet, weshalb die Plätze an der Tafel neu verteilt wurden. Der Verlierer musste stehen bleiben.


  Ein Geistlicher stand auf und intonierte ein Tischgebet, das er mit einer Predigt um Zuversicht in den Herrn und Anstrengungen zur Sittlichkeit verknüpfte, sodass er das Amen einbaute wie eine Bestätigung seiner Ansichten. Noch war das Wort nicht verklungen, stürzten sich diejenigen, die Platz an der Tafel gefunden hatten, auf die Speisen. Die Livrierten gingen herum und schenkten die Pokale mit Wein voll, der rote Flecken auf dem strahlenden Leinen hinterließ. Sowie eine Schüssel um den Tisch gegangen war und jeder sich etwas davon genommen hatte, reichten sie die Reste weiter an diejenigen, für die kein Stuhl mehr übrig war. Dazu gehörten vor allem die jungen Leute, die sich darauf stürzten wie die Hunde auf den abgebalgten Fuchs.


  Der halbe Tag auf dem Pferderücken hatte in Luzia Hunger aufkommen lassen, aber sie musste nur eine Weile zuschauen und fühlte ihren Appetit schwinden. Der Höflichkeit halber griff sie nach dem Brot, wo sie sich ein dunkles, mit Kümmel bestreutes aussuchte. Das erwies sich als gute Wahl, denn der würzige Geschmack beruhigte ihren Magen.


  »Warum langt Ihr nicht kräftig zu?«, fragte der Geheimrat.


  »Die Fülle der Speisen überfordert mich«, antwortete sie und schlug bescheiden den Blick nieder.


  »Der Landgraf gehört nicht zu den Verfechtern opulenter Festlichkeiten, habe ich vernommen.«


  »Oh nein, es handelt sich um einen bescheidenen Mann mit festen Glaubensgrundsätzen.« Hoffentlich wuchs sich das nicht zu einer Befragung über die Gewohnheiten ihres Landesherrn aus, denn da musste Luzia nach kurzer Zeit passen. Selten ergab sich ein Anlass, zu dem Luzia bei ihm eingeladen wurde, und Lukas erzählte nicht viel über ihn. Das meiste unterlag der Geheimhaltung, und Lukas beachtete das gewissenhaft.


  »Doch auf seine Tafel wird mehr als Roggenbrot gestellt?«


  Luzia sah auf die Krümel, die sie aus ihrem Stück gebrochen hatte. »Selbstverständlich. Jedoch …«


  Er beugte sich prüfend zu ihr herüber. »Euch liegt etwas auf der Seele?«


  Seine tiefe Stimme ließ Luzia erschauern und sie kämpfte dagegen an, sich von ihm abzuwenden. Vielleicht bot sich hier eine Gelegenheit, Informationen für Lukas einzuholen, denn oft erzählten ihm seine Auftraggeber nicht alles, was er für seinen Rat benötigte. Und besonders die Dinge, die sie als peinlich empfanden und nicht äußerten, beeinflussten das Ergebnis seiner Berechnungen. Der Geheimrat fungierte als Beauftragter des Herzogs, würde wohl auch dem Astrologen Honorar zollen, also sollte sie von ihm erfragen, was Lukas wissen musste. »Nun«, flüsterte sie in gerade der Lautstärke, dass es verlegen wirkte, aber noch für ihren Sitznachbarn vernehmlich war, »bei unserer Ankunft begann vor diesem Fenster die Züchtigung der Übeltäter, und mich wundert die Art ihrer Verfehlungen. Die Bestrafung erschien mir … heftig.«


  »Und das schlägt Euch auf den Appetit?« Er lachte herzlich. »Macht Euch keine Gedanken über dieses Gesindel. Kleingläubig sind diese Menschen. Kaum streut ein Scharlatan Gerüchte, vergessen sie, dass der Herrgott sie mit seinen Engeln behütet. Sowie etwas Ungewöhnliches geschieht, zahlen sie keine Steuern mehr, vergessen ihre Liebe zum Herrn und werfen sich in die Arme der falschen Götter. Bacchanale feiern sie und womöglich den Hexensabbat, wenngleich ich das bisher noch nicht erfahren habe.«


  Ein Diener schenkte seinen Pokal nach und kleckerte einen Tropfen daneben. Pufendorff fuhr herum und packte den Mann am Arm. »Pass auf, du Tölpel«, zischte der Geheimrat. »Weißt du nicht, was solch ein Wams kostet?«


  Zitternd dienerte sich der Mann nach hinten. Als ob er seine Rede nicht unterbrochen hätte, wandte Pufendorff sich erneut an Luzia. »Allerdings fragte ich auch nicht nach Hexenwerk, weil es mir abwegig erschien. Jedoch, wenn ich darüber nachdenke, sollte ich vielleicht bei der nächsten Befragung sorgfältiger vorgehen. Wäre es so weit hergeholt, dass all diese Unruhen dem Satan gefällig sein sollen?«


  Wenn der würzige Geschmack des Brotes allmählich Verlangen nach mehr bewirkt hatte, wurde ihr auf einmal innerlich eiskalt und der Klumpen Teig in ihrem Mund fühlte sich an wie Asche. Würde dieser schwarze Meister eine Welle von Hexenprozessen lostreten? Wohin sollte das führen? Der Tratsch böser Zungen brachte Angeklagte vor Gericht, ein Nachbarschaftsstreit endete auf dem Scheiterhaufen, und auch, wer nicht in den Tod geschickt wurde, musste oft lebenslang mit den Folgen der peinlichen Befragungen kämpfen. Mühsam schluckte sie.


  »Da gibt es doch einen Unterschied zwischen Bacchanalen und Hexensabbat«, brachte sie heraus.


  »Edle Frau, Ihr habt nicht gesehen, was mir zu Augen kam. Auch ich kam hier unvoreingenommen an und suchte eine Unterkunft in einem Gasthof. Mein Fürst vertraute mir diese wichtige Aufgabe an, weil ihm die Finanzen seines Herzogtums sehr am Herzen liegen, und ich unterstütze ihn dabei, so gut ich es vermag. Meine Einkehr liegt kaum sechs Wochen in der Vergangenheit. Auch wenn ich bei Hofe eine hervorragende Position einnehme, so wollte ich keine Sonderbehandlung und hätte mich mit einem guten Wirtshaus zufrieden gegeben. Doch in welchem Krug ich auch abstieg, mir taten sich Unfassbarkeiten auf. Weiber rissen sich selbst die Kleider vom Leib, präsentierten sich auf Tischen, über Stühle gebeugt, im Stehen oder in schmutzigen Ecken, in allen nur denkbaren unnatürlichen Stellungen. Die entblößten Kerle wanderten von einer zur anderen, berührten sich gar gegenseitig in ihrer trunkenen Wollust. Dazu vergossen sie Wein, beschmierten einander mit Honig und rieben sich Haferbrei in die Haare. Eine Todsünde verlangt Strafe, doch da sah ich alle sieben auf einmal, und nicht verstohlen angedeutet, sondern im Vollbild, als ob ein Maler für besinnliche Schriften das schlimmste aufgezeichnet hätte, was er für möglich hielt. Kennt Ihr die Grafiken von Hieronymus Bosch?«


  Die kannte sie, in der Tat, denn Lukas besaß etliche Abdrucke. Die Vielfalt der Einzelheiten, egal ob es sich um erotische Werke oder für Kirchen bestimmte handelte, brachte sie jedes Mal dazu, sich schaudernd abzuwenden. Daher nickte sie nur.


  »Als ob ich in eines dieser Gemälde gefallen wäre, die mein Herr, der Fürst, mir oft zeigte, kam ich mir vor. Nicht nur die Ausschweifungen der Fleischeslust, die Stimmung schwang innerhalb kürzester Zeit um. Der Streit, welcher Hurenbock als nächster eine der Schlampen besteigen durfte, endete damit, dass einer dem anderen ein Auge aus der Höhle drückte.«


  Luzia bedauerte, dass sie an diesem Tag überhaupt etwas gegessen hatte. Vor ihr entstand das Bild, wie es aussah, wenn ein Auge herausquoll, platzte und der Brei die Wange herunterrutschte. Sie fühlte ihr Blut herabsacken und ließ das Stück Brot aus ihrer Hand fallen.


  »Verzeiht, Herrin, ich vergaß, mit wem ich spreche. Dieserlei Schilderungen geziemen sich nicht für eine Dame von Stand. Ich bitte vielmals um Entschuldigung für meine Unachtsamkeit. Mein Herr würde mir nie verzeihen. Ihr seid ganz blass geworden, kann ich Euch etwas Gutes tun? Ein Schluck Wein vielleicht?«


  Dankbar nahm sie den Kelch entgegen und benetzte ihre Lippen mit der herben Flüssigkeit. Die Säure zog ihren Mund zusammen und sie schluckte die Übelkeit mit dem Wein herunter.


  »Danke«, hauchte sie. »Ich leide unter übermäßiger Imagination und mein Gemahl behütete mich besonders, während ich unsere beiden Kinder zur Welt brachte, damit kein Unglück geschehe.«


  Das genaue Gegenteil ihrer Worte entsprach der Wahrheit, denn gerade während ihrer Schwangerschaften hatte sie Grausamkeiten sehen müssen, die den meisten anderen Menschen zum Glück erspart blieben. Doch ihre Muhme, die in derlei Dingen auf eine unerschöpfliche Quelle des Wissens zurückgreifen konnte, hatte immer darüber gelacht, wenn ein Mädchen aus der Verwandtschaft das ›Versehen‹ fürchtete. Auf ihren Wanderungen durch die unwegsamen Wälder trafen sie oft genug Füchse und Wölfe, ganz davon zu schweigen, dass sie Ziegen mit sich führten. Sollte es stimmen, dass man sich an solchen Tieren versah, würde es kaum einen vom Fahrenden Volk geben, der noch einem Menschen glich.


  »Das, liebe Frau Luzia«, sagte der Geheimrat, indem er sich vertraulich zu ihr herüberbeugte, »zeigt genau den Grund auf, warum ich mir kein Weib suche. Diese ständig nötige Aufsicht würde mich in meinen Amtsgeschäften behindern. Und darin mag mich mein Fürst nicht missen, wie er gerne bekräftigt.«


  Warum betonte der Schwarze so oft seinen Fürsten? Wenn er bei dem in so hoher Gunst stand, was tat er dann hier in der tiefsten Provinz? Entweder schnitt er gehörig auf, oder da stimmte etwas nicht.


  »Vermisst Ihr denn nicht die Annehmlichkeiten, die eine Ehe mit sich bringt?«, fragte Luzia mit leiser Stimme.


  Der Blick des Mannes huschte zu den mannbaren Mädchen, für die Hochzeitspläne geschmiedet wurden, und besonders ausgiebig begutachtete er die wohlgeformten Hinterteile, die in jugendlichem Überschwang auf und ab wippten.


  »Keineswegs«, betonte er. »Darin bestätigen mich die Erlebnisse in den hiesigen Wirtshäusern, wo die Weiber sich aufführten wie Harpyien, Walküren und Furien. Nein, das muss ich mir nicht aufbürden.«


  Gerne hätte sie Lukas um seinen Rat gebeten, und wenn er auch nur bedeutungsvoll in ihre Augen geschaut hätte, doch er plauderte von ihr abgewandt mit seiner Sitznachbarin und dachte gar nicht an seine Gemahlin. »Aber wieso betragen sie sich denn so?«, fragte Luzia im Verzweiflungston.


  »Das herauszufinden, Hochwohlgeboren, schickte mich mein Fürst hierher.«


  ---


  Mit einem abgedeckten Tablett kletterte Magdalene die Stiege empor und kämpfte dabei mit ihrem langen Rock. Wie machten die Dienstmädchen das nur, ständig Lasten hoch und runter zu schleppen, ohne über die Kleidung zu stolpern? Sie hatte, abgesehen von einem Stück Brot, das Gertrude ihr auf dem Lahnberg aufgenötigt hatte, noch nichts gegessen, und der Haferbrei, der zusammen mit frischen Fladen und einem Compositum aus Zwetschgen, Birnen und Äpfeln für die junge Mutter bestimmt war, duftete verführerisch nach Zimt und Nelken. Martha, die Köchin aus dem Stadthaus, hatte es eigentlich für Magdalene geschickt, doch nach dem anstrengenden Weg den Lahnberg hinunter hatte es ihr zunächst an Appetit gemangelt, und jetzt war der Gaumenschmaus für die junge Mutter bestimmt. Ein winziger Stich schlechten Gewissens piesackte Magdalene, Martha und Trine nicht Bescheid gegeben zu haben, wo sie sich doch länger als einen Tag dort oben aufgehalten hatte. Wenn nun etwas geschehen wäre, wozu an Lukas‘ Statt ihr Rat gefordert war? Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie den Gedanken. Es war nichts vorgefallen und wenn, hätte man sicherlich einen Boten auf den Lahnberg geschickt.


  Die zweite Hürde nach der Treppe war das Öffnen der Tür. Mühsam wahrte sie das Gleichgewicht des Tabletts, während sie anklopfte. Mürrische Worte, die sie nicht verstand, antworteten. Sie beschloss, das als Aufforderung anzusehen, und öffnete die Tür. Abgestandene Luft, die nach menschlichen Ausdünstungen roch, empfing sie.


  »He, was soll das? Raus hier!«, wurde sie empfangen.


  Ein Bursche entfaltete seine lange Gestalt von einem Polster an der Wand und kam armwedelnd näher.


  »Ich bitte um etwas Höflichkeit, junger Mann!«, entgegnete sie und trat an ihm vorbei. Das Tablett stellte sie auf einem Tisch ab.


  »Fräulein Magdalene«, stammelte der Student und wischte sich den Schlaf aus den Augen. »Aber … verzeiht, doch ich darf niemanden hereinlassen.«


  »Plapperei«, winkte Magdalene ab. »Du bist doch auch drin, oder? Stoffel, so lautet doch dein Name? Mir gehört dieses Haus, und die hochgelehrten Herren der Fakultät mögen sich hier zwar aufspielen, doch wenn ich ihnen die Tür weise, müssen sie gehen.«


  Der Bursche wollte aufbegehren, besann sich allerdings etwas Besserem und wich zurück.


  Magdalene ließ ihre strenge Miene weicher werden. »Und sicherlich hat niemand daran gedacht, dem treuen Wächter eine Mahlzeit zu bringen.«


  An dem hungrigen Blick, den der Student dem Tablett zuwarf, erkannte sie, dass sie recht hatte. Erst jetzt blickte sie sich in der engen Kammer um und entdeckte Gerda, die verschüchtert auf ihrem Bett lag und die Decke bis zum Hals zog. Abgesehen vom ungenügenden Lüften wirkte alles den Umständen entsprechend ordentlich, die Tücher für die Geburt waren beiseite geschafft worden, die Eimer zur Notdurft wurden regelmäßig geleert und gesäubert, es lag kein Schmutz herum. Dieser Raum lag oberhalb der Küche und war dementsprechend warm. Alheit kümmerte sich also auch in Magdalenes Abwesenheit gut um alles.


  Sie hob das Tuch vom Tablett und verteilte die guten Gaben auf zwei Portionen, wobei sie einen Teller dem Studenten hinschob, den anderen zu Gerda trug.


  »Vergelt’s Gott, liebes Fräulein«, bedankte sich das Mädchen.


  Stoffel stürzte sich heißhungrig über das Obst und das Brot, schob zwischendurch einen Löffel Brei hinein und sah nichts anderes mehr.


  »Wie geht es dir, Gerda?«, fragte Magdalene und setzte sich auf die Bettkante.


  »Gut, Herrin. Mir fehlt es an nichts. Nur …«


  Sie hob die Bettdecke an und zeigte, was sie darunter verbarg. Der erste Blick wollte Magdalene zurückschrecken lassen, doch dann besah sie sich aufmerksam das missgebildete Kind. So schlimm, wie sie erwartet hatte, sah es gar nicht aus. Die Lippe war auf der einen Seite tief bis in die Nase gespalten und man konnte in den Mund hineinsehen. Von dieser Verstümmelung abgesehen schien es sich um einen ganz gewöhnlichen Säugling zu handeln. Es war ein Junge und er schlief, wobei er die winzigen Hände zu Fäusten ballte und von sich streckte.


  »Er trinkt nicht genug«, flüsterte Gerda mit einem Blick auf den Studenten. »Ich träufele ihm Milch aus meiner Brust in den Mund, und die rinnt seine Kehle hinunter, aber er kann nicht alleine saugen.«


  »Gerda, es kann sein, dass er niemals genug zu sich nehmen kann.«


  Das Mädchen senkte den Kopf, dass ihr die langen blonden Haare ins Gesicht fielen, und nickte. »Ich weiß. Er wird sterben. Doch solange …«


  Magdalene tätschelte ihre Hand. »Du sollst ihn behalten, dafür werde ich sorgen. Wenn Gott ihn zu sich nimmt, ist es sein Wille, aber vor den Herren der Universität werde ich dich in Schutz nehmen, das verspreche ich.«


  Hoffnungsvoll hob Gerda den Kopf und lächelte froh. »Fräulein Magdalene, ich danke dem Allmächtigen für Eure Güte.«


  Ob Magdalene den Mund zu voll genommen hatte? Würde sie Mutter und Kind behüten können? Gleich morgen früh würde sie zum Dekan gehen und ihn zur Rede stellen, was er in ihrem Haus für Anordnungen traf. Sie durfte sich nur nicht ins Bockshorn jagen lassen. So willkommen ihr auch die Hilfe der medizinischen Fakultät bei den Geburten war, sie konnte auch darauf verzichten. Der Bischof würde hinter ihr stehen, genauso der Landgraf. Hoffte sie zumindest.


  »Gerda, ich muss mit dir darüber reden, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass dein Sohn so verletzt wurde.«


  »Verletzt? Herrin, Ihr glaubt, es hat ihn etwas getroffen?«


  »Womöglich. Dazu muss ich mehr wissen. Erzähle mir alles von Anfang an. Wer ist der Vater?«


  »Herrin … ich weiß es nicht. Kaum dass ich sie gesehen habe …«


  Sie? »Berichte!«


  Es dauerte eine Weile und Magdalene musste gut zureden, bis sie die gesamte Geschichte erfuhr. Gerda hatte schon lange Zeit an unklarem Fieber gelitten, was jeden Bräutigam abstieß, obwohl er mit einer guten Mitgift rechnen durfte. Darum begab sich ihre Mutter mit ihr auf eine Wallfahrt zur Heiligen Elisabeth. Den Weg von der sturmumtosten Nordseeküste konnten sie über Mitfahrten auf Kähnen die Weser hoch über die Fulda abkürzen, doch von dort aus wollten sie laufen. Mit Pilgerstab und Pilgergewand fühlten sie sich unter Gottes Geleit sicher, wenn sie auch nur langsam vorankamen. Gerda ermüdete schnell und brauchte viele Pausen. Auf einer von denen geschah es: Hinterrücks wurden die beiden Frauen überfallen, wobei Gerda nicht genau sagen konnte, was überhaupt passierte, denn als erstes wurde ihr ein Sack über den Kopf gestülpt. Die Räuber trugen sie fort, und in einem feuchten Kellerraum vergingen sich mehrere über etliche Tage an ihr, wobei sie widerwärtige Dinge erleiden musste, bis man sie wieder aufnahm und wie ein Gepäck verschnürt auf einem Wagen fortkarrte. Mitten auf dem Weg warf sie einer ihrer Peiniger von der Ladefläche und sie hörte den Wagen davonfahren. Als lange Zeit nichts geschah, befreite sie sich mühselig von ihren Fesseln und fand sich mutterseelenallein im Wald. Nach einigem Herumirren langte sie in einem Dorf an, wo man sich um sie kümmerte, ihr zu essen gab und ihre Wunden versorgte, doch man machte ihr auch klar, dass sie nicht bleiben könne.


  Da Herumfragen nichts gebracht hatte, niemand wusste, wo ihre Mutter verblieben war, machte sie sich auf den Weg nach Marburg. Wenn ihre Mutter überlebt hatte, dann würde sie das Gleiche tun, glaubte Gerda fest.


  In Marburg reihte sie sich unter die anderen Pilger und verbrachte dort einige Zeit, bis sich ihr Zustand herausstellte. Bald war sie an Magdalenes Zuflucht verwiesen worden.


  »Herrin, ich war so dankbar für das Obdach und dass Ihr mich aufgenommen hattet, ohne zu fragen, was geschehen war. Ich wollte auf gar keinen Fall darüber reden, beichtete nur alles der Heiligen Elisabeth und betete um ihre Vergebung. Ich versprach ihr, dass ich mein Kind lieben werde, was auch immer ich noch erdulden müsse. In Eurem Haus ging es mir gut, meine Gesundheit besserte sich, bis ich dachte, Gott habe mir vergeben … und jetzt … oh bitte, Herrin, lasst nicht zu, dass sie es mir wegnehmen!«


  Magdalene nickte dazu und fragte sich, wie sie in dieser Lage gehandelt hätte. Auch sie hatte unaussprechliche Qualen ausstehen müssen, doch die Schmach einer Schwangerschaft war ihr erspart geblieben. Sie hätte niemals Liebe aufbringen können für ein Geschöpf, das ihrem Körper aufgezwungen wurde, aus ihm zehrte und ihre Lebenskraft stahl. Und wenn ihm dann noch die Sünde seiner Zeugung so ins Gesicht geschrieben stand …


  »Gerda, dir wird auf keinen Fall etwas geschehen. Nur der Herr weiß, was mit deinem Sohn wird, doch auch um ihn muss ich mich kümmern. Zuerst soll ein Bote zu deinem Vater reisen, um ihn um Beistand zu bitten. Was auch immer dir geschah, er wird sich nach dir sehnen und vergehen vor Sorge um dich und deine Mutter. Wer weiß, vielleicht ist sie auch unbeschadet zu ihm zurückgekehrt und grämt sich, weil sie dich nicht finden kann.«


  »Oft wünsche ich mir das, Herrin. Aber … sie nahmen mir alles und ich kann keinen Boten bezahlen …«


  »Das lass meine Sorge sein. Und nun iss, damit du bei Kräften bleibst.«


  ---


  Geheimrat Pufendorff machte ein saures Gesicht, aber Lukas bestand mit weiterhin freundlich lächelnder Miene darauf: »Meine Gemahlin muss zusammen mit mir unterrichtet werden.«


  »Herr von Wegener«, er betonte das ›von‹, »Ihre Frau Gemahlin klagte über eine außergewöhnliche Imagination, und ich möchte sie nicht gefährden. Damen in diesem Alter müssen behütet werden. Jüngere noch viel mehr und alte erst recht.«


  »Herr Geheimrat, ich bitte aus gutem Grund darum. Meine Gattin verfügt über ein beachtenswertes Gedächtnis und muss sich, stellvertretend für meinen zerstreuten Kopf, alle Einzelheiten merken. Wenn ich später über meinem Horoskop vor ungelösten Fragen stehe, werde ich auf ihre Erinnerungsgabe vertrauen. Andernfalls kündige ich schon an, dass ich Euch mehrfach zu nachtschlafender Zeit aus den Betten rufen muss, um meine Forschungen zu vervollständigen.«


  Es ging eine Weile hin und her, wobei auch der Ratsvorsitzende seine Meinung ausschweifend kundtat, bis schließlich Hayll auf des Geheimrats resignierten Wink vor Luzia die Tür aufhielt. Es ging in einen düsteren Raum mit einer Überfülle an Journalen und Handelsbüchern, von denen einige so groß waren wie ein kleiner Mensch.


  »Wir brauchen ein neues Archiv«, jammerte Hayll und steuerte auf einen mit Stühlen umstandenen Tisch zu, der gerade so noch Gelegenheit bot, sich zu setzen. Luzia wurde eingeklemmt zwischen den Dicken und Lukas, und wenn nicht einer von ihnen aufstand, um sie herauszulassen, würde sie ihren Platz nicht verlassen können. Ihr gegenüber setzte sich ein dürres Männlein, der Stadtschreiber, und breitete Papiere um sich herum aus. Er tauchte eine Feder in sein Tintenfass und sah den Geheimrat erwartungsvoll an.


  Pufendorff setzte sich an den Kopf der Tafel, was Luzia mit einem gewissen Neid betrachtete, denn er war somit der Einzige, der den Tisch verlassen konnte, ohne auf andere Rücksicht zu nehmen.


  »Wie also, Herr Astrologe, gedenken Sie uns helfen zu können?«, fragte er nicht ohne erheiterten Unterton.


  Lukas liebte es nicht, wenn man sich über seine Kunst lustig machte. Der Tanz der Sterne am Firmament bildete die Geschehnisse auf Erden ab, und Luzia staunte jedes Mal, wenn wieder ein Ereignis eingetreten war, das er vorhergesagt hatte. Also duldete auch sie es nicht, wenn Lukas als Scharlatan bezeichnet wurde. Doch Lukas blieb ruhig.


  »Um das zu sagen, muss ich genaueres wissen über das, was hier geschah. Die Nachrichten darüber, die wohl vom Herrn Geheimrat«, Lukas verneigte sich andeutungsweise in die Richtung, »an den sächsischen Fürsten, von diesem an den hessischen Landgrafen und durch ihn an mich flossen, möchte ich spärlich nennen. Am besten berichte ich meinen Wissensstand: Ein reisender Medicus tauchte in der Stadt auf, woraufhin mehrere Pestfälle entdeckt wurden. Dieser Medicus weissagte, dass im Frühjahr eine Epidemie ausbrechen würde. Meine Aufgabe soll es jetzt sein, ein Horoskop zu erstellen, dem der werte Stadtrat entnehmen kann, ob dieses Ereignis eintreffen wird.«


  Angelegentlich nickte Pufendorff. »Soweit eine korrekte Wiedergabe. Mein Fürst schickte mich aus finanziellen Erwägungen, denn die Steuereinnahmen einer Stadt, die der Pest anheimfällt, sogar diejenigen einer aus Angst geleerten Stadt, sinken unverantwortlich. Meine Aufgabe ist es, beides zu verhindern. Eurem Gutachten nach werde ich auch das Strafmaß berechnen, das den Medicus – so es sich denn tatsächlich um einen handelt – treffen soll. Für einen Scharlatan, der sich nur wichtigmachen will, reichen einige Stockschläge, vielleicht ein Brandmal. Ein Hexenmeister allerdings muss Gottes Gerechtigkeit zugeführt werden.«


  »Der Mann befindet sich in Eurem Gewahrsam?«, fragte Lukas.


  Hayll beugte sich vor, um ihn anzusehen, und schob den Stuhl dabei gegen die Bücherwand. Einer der großformatigen Bände kippte mit einem dumpfen Klatschen um, woraufhin alle zusammenzuckten.


  »Verzeihung«, murmelte der Ratsvorsitzende. Er richtete sich wieder auf. »Ja, Herr von Wegener, wir haben ihn fest. Unter dem Frauenturm sitzt er, aber für Verhöre wird er in den Rathauskeller gebracht, wo wir einen Raum freigeräumt haben. Bisher gab es noch nie die Notwendigkeit für ein peinliches Verhör, weshalb die Örtlichkeit nicht gerade ideal passt. Der Raum ist zu eng und besitzt ein Fenster, sodass Passanten durch Schreie belästigt werden könnten, aber wenn wir es schließen, zieht der Rauch aus den Kohlebecken und von den Fackeln nicht ab. Doch wir geben unser Bestes, Herr, davon könnt Ihr ausgehen.«


  »Ein peinliches Verhör?«, fragte Lukas nach. »Was wollt Ihr denn von ihm wissen?«


  »Der Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen, dem Erscheinen des Medicus und das Wiederaufflammen der Pest, erscheint uns mehr als zufällig. Wie hat er das bewerkstelligt?« Pufendorff zog die Brauen zusammen und sah so finster aus, dass Luzia ein kalter Schauer den Rücken herunterzog. So leutselig und freundlich er sich gegenüber Luzia auch gab, sie fürchtete sich vor ihm. Sicherlich hatte er sich seine schlanken, wohlgeformten Finger noch nie schmutzig gemacht – das erledigten andere für ihn. Diese Rechtschaffenheit, die er vor sich her trug, verbarg eine dunkle Seele. Er ähnelte in Vielerlei dem Malefizmeister Balthasar Noß, den Luzia wie keinen anderen zu hassen gelernt hatte, nur dass sich sein Streben nicht auf die Durchsetzung seiner Glaubensgrundsätze richtete, sondern auf die Vermehrung des Vermögens seines Fürsten. Andererseits – waren denn die Gräueltaten des Hexenjägers nicht auch finanziell begründet gewesen? Sonst hätte er sich nicht die reichsten Frauen ausgesucht, um nach der Hinrichtung ihr Vermögen für das Gericht einzuziehen.


  Der Dicke rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, wobei er jedes Mal mit seinem ausladenden Hinterteil an Luzia stieß. »Wir haben bisher bei der Befragung keine Beschwerlichkeit gescheut, oh nein, sogar einmal bis weit in die Nacht hinein investigiert. Es war so spät, dass nicht einmal mehr der Schreibersgehilfe im Haus war, weshalb meine Wenigkeit sich um das Nachfüllen des Tintenfasses bemühen musste.« Seine Finger fanden ohne Hinsehen den dunklen Fleck auf seiner Jacke.


  »Die schlechteste Tinte, mit der ich je geschrieben habe«, merkte der Dürre an und ließ ein meckerndes Lachen folgen.


  »Morgen werden wir die zweite Stufe der peinlichen Befragung beginnen«, kündigte Pufendorff an.


  »Oh ja, wir wollten warten, bis wir von Euch einige wichtige Fragen bekommen, die wir stellen können«, wandte sich der Ratsvorsitzende an Lukas.


  »Äh, nun …« Lukas war es sichtlich unangenehm, eine Hauptrolle bei dieser Art der Befragung zu bekommen. »Man könnte … ich dachte mir, wenn ich zunächst selbst mit dem Angeklagten … ich meine, damit ich gezielte Fragen stellen kann …«


  »Es kommt sehr auf die genaue zeitliche Abfolge der Ereignisse an«, half Luzia ihm aus. »Daran orientiert sich die Zuordnung zum Lauf der Gestirne.«


  Luzia verstand zwar von der Astrologie so viel wie die Kuh vom Eislaufen, jedoch durch Lukas‘ Erzählungen noch immer mehr als die anderen Anwesenden. Es ging ihr auch einzig darum, diese entsetzliche Prozedur zu verzögern, wenn nicht gar zu verhindern. Sie kannte den Medicus nicht, doch das zu erdulden, was ihm bevorstand, sollte keinem Menschen auferlegt sein.


  »Das wird man ermöglichen können«, entschied Pufendorff. »Somit dürfte meine Anwesenheit nicht mehr vonnöten sein?« Ohne auf Antwort zu warten, stand er auf und ging hinaus.


  »Oh, ja, schön«, plapperte Hayll. »Dann … nun, eine Frage gibt es noch. Die Unterkunft. Hochwohlgeboren, es betrübt mich unendlich, aber in den einschlägigen Wirtshäusern ist es mir unmöglich, eine standesgemäße Unterbringung zu finden. Darum … ich bitte, darf ich für die Zeit Eurer Anwesenheit ein Haus mieten?«


  Luzia warf Lukas einen Blick zu. Er sah sehr unentschlossen aus und erwiderte ihn mit einem Schulterzucken.«


  »Es handelt sich um das Haus einer lieben Bekannten, die es jüngst von einem wohlhabenden Verwandten geerbt und noch nicht die eigenen Angelegenheiten geregelt hat, um es selbst zu beziehen – was sie auf jeden Fall gerne möchte, so angenehm es gelegen und möbliert ist. Selbstverständlich sorge ich auch für die entsprechende Dienerschaft. Einen Leibdiener für den Herrn Baron, eine Zofe für die gnädige Frau Baronin, dann das übliche Hauspersonal …«


  »Man … äh … müsste es sich einmal ansehen …« Lukas schürzte unentschlossen die Lippen.


  Der Vorschlag des Dicken erleichterte Luzia, denn bei ihrem Ritt durch die Stadt hatte sie keine Gaststätte gesehen, der sie sich ohne Bedenken anvertrauen wollte. Es graute ihr, durch einen aufgewiegelten Pöbel hindurch zu müssen, um ihr Schlafzimmer zu betreten. »Wo wäre es denn?«


  »Oh, ganz in der Nähe, nur ein winziges Stück Fußweg, in der Jakobistraße. Das Rathaus hat einen Hinterausgang, und von dem aus sind es nur wenige Schritte. Natürlich reicht das Häuslein keineswegs an das heran, was Hochwohlgeboren gewöhnt ist, aber …«


  »Gut, dann führt uns hin«, entschied Lukas.


  



   5. Kapitel


  Das Übel bekämpfen


  ***


  Wie verschanzt hinter einer Mauer aus Büchern thronte der Dekan hinter seinem Schreibtisch. Der Raum bedrückte Magdalene, obwohl er reichlich Platz bot. Die dunklen Holzwände strahlten nicht vornehme Wärme aus, sondern kalte Finsternis. Vor dem Fenster stand ein Baum, dessen kahle Äste drohten, durch das viel zu kleine Fenster hereinzugreifen, und jeden Besucher einschüchterten. Auch die Kleidung des Universitätsleiters zeigte kühle Distanz. Durch den hohen Kragen wirkte sein Kopf wie abgeschlagen und präsentiert. Magdalene konnte sich eines Schauerns nicht erwehren.


  Der Dekan stand auf, als sie sein Dienstzimmer betrat, doch mit Herzlichkeit hatte der Empfang nichts zu tun.


  »Ihr kommt also in der Angelegenheit der Gerda Kannengießer«, begann er.


  »Weniger in ihrer Angelegenheit, denn diese hat sich mit der Entbindung erledigt«, stellte Magdalene von vorn herein fest. »Vielmehr in der Angelegenheit ihres Sohnes.«


  »Ist er getauft?«


  Mit dieser Frage hatte Magdalene gerechnet. »Die Herren Mediziner konnten sich nicht einigen, ob es sich um ein beseeltes Wesen handelt, doch für mich besteht kein Zweifel daran. Es trinkt, liebt seine Mutter und schaut mit Verständnis seine Umgebung an, also muss es ein Mensch sein. Darum besteht kein Hinderungsgrund, den Jungen taufen zu lassen.«


  »Nun, ich habe das Wesen noch nicht selbst gesehen, doch man berichtete mir …«


  »Sehen Sie es sich selbst an, bevor Sie sich ein Urteil erlauben.« Absichtlich gab sie sich so schroff. Wenn sie hier auch nur eine Handbreit nachgab, verlor sie alles an Boden. Der Dekan präferierte die geistigen Wissenschaften und die Theologie. Mit den Ärzten befand er sich ständig im Streit, besonders was die Anatomie betraf, denn er verfocht die Ansicht, dass ein getaufter Mensch nicht auseinandergeschnitten werden dürfe. »Es sieht aus wie von einem Schwerthieb getroffen. Bei der Vorgeschichte der Zeugung möchte ich das noch nicht einmal ausschließen. Das Kind wurde in Sünde gezeugt, doch die Mutter trifft keine Schuld. Im Gegenteil, sie pilgerte sofort zur Heiligen Elisabeth und beichtete. Damit wurde sie von der Sünde freigesprochen. Was auch immer mit dem Kind geschehen ist, geht auf den viehischen Vater zurück, den die arme Gerda noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hat.«


  »Ein Schwerthieb, hm.« Der Dekan sah aus, als ob er die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. »Dann wäre also eher ein Chirurgus zuständig.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Und nicht mehr die medizinische Fakultät. Wartet mit der Taufe, ob es verständiger wird. Doch …« Er erhob den Finger. »Sowie das Balg ungetauft stirbt, wird sein Leib einer eingehenden Untersuchung zugeführt, die in meinem Auftrag ein Anatom durchführt.«


  So einfach hatte Magdalene es sich nicht vorgestellt. Genauso wenig wie sie die Mediziner in ihrem Haus liebte, wollte auch der Dekan sie dort sehen. Erst allmählich setzte sich die Erkenntnis durch, dass die Geburtshilfe einen Teil der Medizin bildete und Ärzte gebärenden Frauen Beistand leisten konnten. Sie sahen verächtlich auf die Hebammen herab, teils mit Recht, doch es gab durchaus Dinge, die sie von ihnen lernen konnten. Die Studenten, die zu einer Geburt anwesend waren, sahen das auch ein, jedoch die meisten Professoren schickten sie nur dorthin, um sie los zu sein.


  Wenn das Kind starb, würde sie es den Anatomen überlassen müssen, doch bis dahin konnte noch viel geschehen. Ein besseres Übereinkommen würde Magdalene mit dem Dekan nicht erreichen, weshalb sie aufstand und sich verabschiedete.


  ---


  Das Rappeln des Schlosses überraschte Jasemin, als sie ein frisch gewaschenes Hemd auf dem Dachboden aufhängte. Vor Schreck wusste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Hektisch versteckte sie den Eimer und überlegte erst hinterher, dass sie das gar nicht brauchte. Ein Eimer durfte doch hier herumstehen! Ganz anders sah es mit einem tropfnassen Hemd aus. Sie kramte den Eimer wieder hervor und zuckte zusammen, als er auf dem Boden scharrte. Nein, das brachte alles nichts! Sie stürzte zu der engen Treppe und sprang hinunter, doch als sie unten ankam, hörte sie schon Menschen in der Diele herumgehen. Sie unterhielten sich und Jasemin konnte mindestens fünf verschiedene Personen unterscheiden. Eine Stimme gehörte der Wirtin, aber sie hörte noch eine andere Frau. Wenn die Büttel erneut die Wohnung durchsuchten, was tat eine Frau dabei?


  Jasemin war im Obergeschoss gefangen. Es würde ihr niemals gelingen, an den Menschen vorbei in ihren Kellerraum zu flüchten. Es gab zwei Treppen, die vom Obergeschoss ins Erdgeschoss führten, eine große vorne und eine steile weiter hinten für die Dienstboten. Vor jeder Treppe redete eine Gruppe Menschen. Die Frauen standen vor der Dienstbotentreppe, jeden Moment mochten sie nach oben kommen. Der einzige Ausweg führte nach oben auf den Speicher. Dort konnte sie sich in eine dunkle Ecke verkriechen. Doch sowie jemand die nasse Wäsche bemerkte, würde man sie suchen und auch finden. Tränen quollen aus ihren Augen und sie kletterte die Stiege empor. Ein Trockengestell bot den einzigen Sichtschutz. Sie hockte sich dahinter, machte sich so klein wie möglich und hoffte, dass niemand ihr laut pochendes Herz hörte.


  »… so wunderbar, dass ich am liebsten selbst hier wohnen würde, aber leider darf ich mein Landhaus nicht alleine lassen. Mein Onkel, Gott hab ihn selig, liebte mich abgöttisch und vermachte mir sein Ein und Alles, nämlich dieses Haus. Er hegte und pflegte es wie einen Sohn, den der Allmächtige ihm nie gewährt hat, erneuerte jeden Nagel, sowie er Rost ansetzte, und rief den Dachdecker so oft, bis er ihn fast Vetter nannte. Hochwohlgeboren, Ihr werdet nichts Vergleichbares in ganz Mühlhausen finden, zumal in solcher Nähe zum Rathaus und direkt neben der Jakobikirche. Nur ein kurzer Sprung zum …«


  »Einen Dachboden gibt es auch?«, unterbrach die fremde Frau den Wortschwall der Wirtin. Nein, warum musste dieses Weib gewissenhaft sein und das Dach beurteilen? Jasemin zog sich zu einer noch kleineren Kugel zusammen, als sie die Stiege quietschen hörte. Was sollte sie nur tun, wenn die fremde Frau das Haus mietete? Dann konnte sie nicht mehr unbemerkt hinein- und hinausschlüpfen, wahrscheinlich sogar nicht einmal in ihrem Winkel wohnen. Jeder neue Mieter würde sie entdecken, spätestens wenn sie ihre Notdurft irgendwohin tragen musste.


  Obwohl die Fremde vornehme Kleider trug, kletterte sie empor und begutachtete die Dachbalken, die gar nicht so gut erhalten waren, wie das Gerede der Wirtin glauben machte. Jasemin kniff beide Lider fest zu, als die Vornehme das nasse Hemd berührte.


  »Regnet es hier rein?«, fragte sie.


  »Herrin, ich bitte Euch! Niemals! Mein Onkel selig hütete dieses Haus wie seinen Augapfel und sorgte für jede Kleinigkeit. Noch kurz vor seinem Tod lief ein Dachdecker die Ziegel ab, und da mein geliebter Oheim erst vor wenigen Wochen von uns gegangen ist, darf es unmöglich einen Schaden dort oben geben. Diese Ziegel empfehle ich Hochwohlgeboren zur gnädigen Beachtung: Vor kurzer Zeit brannte es in der Stadt und viele Häuser wurden bis auf die Grundmauern vernichtet, doch durch die Tonschindeln auf dem Dach dieses Hauses nahm es keinen Schaden. Deshalb beschloss der Stadtrat, dass kein Haus mehr strohgedeckt werden darf, nur noch solche Ziegel wie diese. Aber, hohe Frau, schaut Euch doch bitte das fabelhafte Schlafzimmer an. Ach, könnte ich mich doch selbst darin zur Ruhe betten! Die Strohsäcke liegen unter Rosshaarmatratzen, und man fühlt sich darauf wie im Himmelreich. Und erst der Herrensalon! Bitte folgt mir doch.«


  Unter ständigem Geplapper der Wirtin entfernte sich ihre Stimme und Jasemin wagte durch ihre zusammengekniffenen Lider einen Blick. Sie schaute geradewegs in die hellen Augen der Fremden. Sie war auf der obersten Stufe stehengeblieben und sah genau zu Jasemins Versteck. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Hatte die Adlige Katzenaugen, dass sie in der Dunkelheit sah? Oder hatte Jasemin sich durch einen Laut verraten, ein Keuchen, ein Quieken vor Angst?


  Ob es half, wenn Jasemin herauskroch, sich der fremden Frau vor die Füße warf und um Gnade flehte? Gerade lockerte sie den festen Griff um ihre Knie, um genau das zu tun, da drehte sich die Dame um und folgte der Wirtin. Sie hatte Jasemin nicht gesehen.


  Vor Erleichterung schluchzte Jasemin auf, hielt aber sogleich die Hände vor den Mund, um nicht laut zu werden. Wenn sie Glück hatte, verließen die Fremden das Haus – auch wenige Minuten würden ihr die Flucht ermöglichen. Doch wohin sollte sie dann? Es reichte auf gar keinen Fall, dass sie aus dem Keller ihre Habseligkeiten holte, nicht einmal die Goldstücke, die Jasper ihr für die Fahrt gegeben hatte. Was würde mit ihr geschehen, barfuß und im leichten Kittel, ohne Geld auf der Straße? Man suchte sie und würde sie foltern, um aus ihrem eigenen Mund zu hören, dass sie eine Hexe war und diese Stadt verflucht hatte, auch wenn das überhaupt nicht stimmte. Und dann würde man sie auf den Scheiterhaufen werfen. Neben Jasper.


  Jasemin weinte leise vor sich hin und hoffte inständig, dass alle Menschen aus ihrem Haus verschwanden.


  ---


  Das Gespräch mit Gerda hatte Magdalene so sehr erschöpft, dass sie in ihrer Dachstube im Sessel einnickte. Das Mädchen hatte sich zwar gefreut, dass niemand mehr ihrem Kind oder gar ihr nach dem Leben trachtete – wessen Magdalene sich noch nicht so sicher war, denn noch stand das Wort der Kirche darüber aus -, aber sie hatte sich nicht damit abfinden können, dass es vielleicht bald sterben würde und sein kleiner Körper dann wie ein Huhn aufgeschnitten, ausgeweidet und ausgestellt würde. Auch Magdalene war nicht wohl bei dem Gedanken.


  Gerda hatte dagelegen, Tropfen aus ihrer Brust gedrückt, und das Kleine hatte sie gierig aufgeleckt, geweint, als es nicht genug bekam, sie um mehr angebettelt. Das unterschied sich nicht von anderen Säuglingen, wenn nur nicht dieser entsetzliche Säbelhieb im Gesicht wäre.


  Nein, zu dieser Ansicht war Magdalene gekommen: Auch dieses Kind war ein Mensch. Da gab es nichts Dämonisches, das war kein Teufel. So, wie es jetzt dalag, war es aus dem Mutterleib gekommen. Keine Hexe, kein Dämon hatte es vertauscht.


  Alheit riss sie aus dem Schlummer, als sie an die Tür klopfte und eintrat. Magdalene richtete sich auf, unterdrückte ein Gähnen und wischte sich über die Augen. »Was gibt es denn?«


  »Herrin, da steht ein Bader vor der Tür.«


  »Ein Bader?« Magdalene schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. »Was soll ein Bader bei uns? Wir haben eigene Badewannen. Sag ihm, jeden Samstag kommt eine Badefrau zu uns und hilft den Mädchen, die Wannen zu füllen.«


  »Nein, Herrin, nicht ein solcher. Er kommt wegen des Kindes.«


  Ob der Schlaf Magdalene noch umfangen hielt? Sie brachte keinerlei Sinn in das, was Alheit sagte. Was wollte ein Bader hier? Die saßen im Badehaus, scherten Bärte und Köpfe, um Läuse loszuwerden, behandelten Wunden und rissen Zähne heraus. All das benötigten Magdalenes Schützlinge nicht, und wenn, dann gingen sie selbst zum Badehaus. Was hatte sie gesagt? Wegen des Kindes?


  Alheit zuckte ungeduldig die Schultern, drehte sich herum und führte einen Besucher herein, der aussah, als ob er genauso wenig wüsste, weshalb er hier war, wie Magdalene. Sie fuhr über ihre Haube, um zu kontrollieren, ob noch alles sittsam aussah.


  »Nun, junger Mann, was kann ich für dich tun?«


  Er verbeugte sich brav und drehte die Mütze in seinen Händen. »Hannes Felgenhauer lautet mein Name und ich komme aus Prag, wo ich bei Professor Jessenius von Jessen studiert habe, wobei ich vorher in Genua tiefe Einblicke in die Anatomie erhielt. In hiesigen Gefilden darf ich mich nicht Arzt nennen, da ich mit meinen Therapien nicht nach dem hippokratischen Eid arbeite, sogar Hippokrates widerlege.«


  »Hippokrates widerlegen? Wie das?«, wunderte sich Magdalene.


  »Der Urvater aller Medizin schrieb damals, wenn Harnblase, Gehirn, Herz, Zwerchfell, Dünndarm, Bauchhöhle oder Leber verletzt sind, stirbt der Patient unweigerlich. Das wird den Medizinern beigebracht und danach handeln sie. Doch mit dem rechten Mut und Können wird der Kranke genesen, so Gott es will.«


  Wie weggeblasen war die Müdigkeit. Magdalene setzte sich in ihrem Sessel zurecht und deutete auf den zweiten, dass der junge Mann sich setzte. »Operationen der offenen Leibeshöhle?«, staunte sie. »Wie soll das möglich sein?«


  Felgenhauer ließ sich auf dem Sessel nieder und stellte seine mitgeführte Tasche neben sich. »Nicht viel anders als bei verwundeten Gliedmaßen. Es ist auf das rechte Maß der Sauberkeit zu achten, des Weiteren die geschickte Auswahl des Nahtmaterials. Wenn der Kranke in einem annehmbaren Zustand aufgefunden wird, besteht gute Hoffnung auf Genesung. Doch muss jeder, der sich in meine Hände begibt, von dem Risiko wissen, dass es auch misslingen mag und der Tod unter Qualen eintritt, weshalb ich oft nur die hoffnungslosen Fälle zugewiesen bekomme. Zu denen, wie man mir erzählte, das Kind gehört. Wie geschah es, dass es mit einem Säbel verletzt wurde?«


  Jetzt ging Magdalene ein Licht auf. Die Säbelverletzung, die sie als Gleichnis für den Dekan benutzt hatte!


  »Dekan Weißener schickt dich?«


  »Ja, Fräulein. Und er zahlt auch, damit die medizinische Fakultät ihre Finger von diesem Fall nehme. Er bittet mich, nach Teufelswerk Ausschau zu halten, aber, gnädige Frau, was soll an einer Säbelverletzung Teufelswerk sein?«


  Magdalene schlug den Blick nieder und schlechtes Gewissen plagte sie. Diese Lüge hatte sie zu einem guten Zweck ersonnen, nichtsdestotrotz blieb es eine Lüge. »Die Verletzung sieht so aus, allerdings bezweifle ich, dass es sich um eine solche handelt.«


  »Also weiß niemand, wie das Kind verletzt wurde?«


  Magdalene seufzte und stand auf. »So seht am besten selbst.«


  Gerda empfing sie angstvoll und es dauerte eine Weile, bis Magdalene sie beruhigt hatte und sie freiwillig ihr Kind dem fremden Mann zeigte.


  »Ein Wolfsrachen!«, stellte er sogleich fest, aber es fehlte der angeekelte Unterton, den sie bisher von allen anderen gehört hatte. Im Gegenteil, seine Augen leuchteten und er schien begierig, das Kind zu nehmen. Doch Gerda reichte es ihm nicht.


  »Trinkt es?«, fragte er teilnahmsvoll.


  »Zu wenig«, berichtete Gerda und brach in Tränen aus.


  »Das liegt daran, dass es nicht saugen kann. Lasst es mich genau ansehen«, bat er, und schließlich gestattete Gerda es. Der Junge wimmerte, doch das schien Unbehagen auszudrücken, keinen Schmerz. Der Bader legte den Knaben auf einen Tisch, zog ihn aus und betastete seine Glieder und den Leib. »Zu dünn«, stellte er fest. »So wird er sterben, bevor er ein Jahr alt ist. Und so wird er keine Operation überleben, weil er Kraft braucht, zu genesen.«


  »Also bleibt es hoffnungslos?«, fragte Magdalene.


  »Das sagte ich nicht. Jedoch muss er wieder Speck ansetzen. Probieren wir etwas!«


  Aus seiner Tasche holte er eine Schere hervor und ein Stück Leder, das er zurechtschnitt und mehrfach dem Knaben in den Mund legte, um es anzupassen. »Und jetzt gib ihm die Brust«, forderte er Gerda auf.


  Skeptisch und erst nach einem zustimmenden Nicken Magdalenes öffnete sie ihr Hemd und hielt den Knaben an sich. Wie zuvor suchte er gierig die Warze, doch mit dem Leder im Mund saugte er sich daran fest und trank in tiefen Zügen.


  »Er saugt!«, rief Gerda aus und schluchzte laut. Tränen des Glücks rannen über ihre Wangen. »Wie kann ich Euch nur danken, Herr Doktor?«


  Lächelnd packte er seine Tasche zusammen und bedeutete Magdalene, das Zimmer zu verlassen. »Das war es schon?«, staunte sie. »Ein Stück Leder – und dafür all die Aufregung der Fakultät bis hin zum Dekan?«


  »Natürlich war es das noch nicht«, schränkte der Bader ein. »Der Knabe wird so überleben, aber es erwartet ihn kein schönes Leben. Dazu gehört noch mehr, doch zuerst muss er gedeihen.«


  »Was meinst du mit ›mehr‹?«


  »Das, weshalb ich hergeschickt wurde: eine Operation. Die Herren möchten gerne wissen, wie weit meine Kunst geht. Was ich mit der Lippe mache, weiß ich schon. Die Ränder müssen angefrischt werden und zugenäht wie bei einer Säbelverletzung. Das sage ich leichter, als es wird, denn die Ränder stehen arg weit auseinander, weshalb es in der Tat Kunst erfordert, sie anzunähern, dass die Naht hält. Nur der Rachen … Aber lasst das Kind gedeihen und mich überlegen. Gott wird es fügen.«


  »Dafür bete ich«, sagte Magdalene und nahm sich vor, gleich damit anzufangen.


  ---


  Rastlos beobachtete Lukas die Bediensteten des Stadtrates, wie sie sein Gepäck und allerlei Hausgegenstände hereintrugen und Plätze dafür suchten. Seine astrologischen Instrumente hütete er wie eine Glucke ihre Küchlein und scheuchte jeden davon, der sich ihnen auch nur näherte. Wahrscheinlich tat er recht damit, denn Luzia war enttäuscht von dem Personal des Ratsvorsitzenden. Weder gab es einen Leibdiener noch eine Zofe, nur Mägde mit mäßigem Ehrgeiz, die sich mehr um die Geheimnisse ihrer Herrschaft kümmerten als um Sauberkeit.


  Allmählich kam Ruhe in das Haus. Zwei Stunden brauchte Luzia, um kochendes Wasser von den Mägden zu bekommen, die erst die Küche auf den Kopf stellen und alle Spuren der Vormieter beseitigen wollten, bevor der Herd heiß war. Der Kaffee, den Luzia aufbrühte, schien ihnen einem Weltwunder gleich, weshalb er von ihrem Staunen schon abgekühlt war, bevor sie ihn Lukas in einer viel zu groben Tasse servierten, die eher für Sauermilch taugte.


  »Mein Engel, wenn ich dich nicht hätte«, raunte er ihr zu und trank den ersten Schluck. Erst dann beruhigte er sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Warum kann es nicht schon dunkel sein, dass ich meine Arbeit verrichte?«


  Luzia ließ sich auch auf einen Stuhl sinken. »Lass doch erst Ruhe einkehren! Warum hast du es so eilig?«


  »Eine Nacht in diesem Gästehaus reicht mir. Gut, dass Hayll uns dieses Anwesen vermittelt hat.«


  Luzia hob die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. »Nicht ganz uneigennützig, wie mir scheint. Hast du die Blicke gesehen, die Wirtin und Stadtrat sich einander zuwerfen? Man profitiert voneinander, wenn du mich fragst.«


  »Gerne frage ich dich, über alles, denn dir fallen Dinge auf, an die ich im Leben nicht denke. Aber das Geheimnis dieser Seuche reizt mich im Augenblick mehr als die Klüngeleien der Gesellschaft. Willst du nicht auch wissen, ob ein diabolischer Medicus die Pest auf eine Stadt herniederrufen kann?«


  Eine Magd, sie hatte sich mit Kunlein vorgestellt, trat ein und knickste. »Herrin, gestattet Ihr, dass wir uns zurückziehen und morgen früh wiederkehren? Wenn es nötig wäre, könnte ich die Nacht über zur Aufwartung bleiben, doch müsste ich vorher heim und meine alte Mutter zu Bett bringen, wenn Ihr es gestattet.«


  Keine der Mägde hatte am Morgen damit gerechnet, nach dem Mittag schon in Dienst zu stehen. Deshalb baten sie alle darum, ihre Angelegenheiten daheim regeln zu dürfen. Luzia seufzte. »Nein, ich brauche heute Nacht niemanden. Geht nur alle. Wir bleiben nicht so lange, uns hier heimisch zu fühlen, und für die kurze Zeit werden wir uns behelfen können.«


  »Hochwohlgeboren, wir tun alle unser Bestes, damit Ihr Euch wohlfühlt.«


  Dessen war Luzia gewiss. Sie entließ das Mädchen und atmete auf, als das letzte Mal die Haustür schlug. »Endlich«, frohlockte sie. »Was hältst du, mein edler Herr Gemahl, davon, wenn wir uns jetzt ein wenig entspannen?« Sie öffnete die Bänder ihrer Haube und streifte sie herunter. Eine Haarnadel nach der anderen zog sie heraus, bis ihre blonden Locken frei über die Schultern fielen. Lukas beobachtete sie begierig und sie fühlte, wie sich eine angenehme Wärme in ihrem Bauch ausbreitete. Die letzten Nächte in unbequemen Wirtshausbetten, dazu die Erschöpfung nach dem langen Ritt … sie sehnte sich danach, in seine Arme zu sinken und seine Zärtlichkeit zu spüren.


  Lukas hob die Tasse an die Lippen und richtete sich auf. »Zuerst muss ich mit dem unglückseligen Medicus reden, der ja wohl mit seiner Frau vor uns der Bewohner in diesem Haus war. Der Geheimrat macht auf mich den Eindruck, als wenn er mein Horoskop möglichst schon morgen früh auf seinem Pult haben will. Dass ich mehrere Tage allein für die Berechnung brauche und nur Gott allein weiß, ob der Himmel für die Beobachtung frei genug ist, beeindruckte ihn wenig. Ich befürchte, dass er ohne Warten die peinliche Befragung des armen Teufels beginnt.«


  Seine Worte ließen die Wärme in Luzia vergehen, plötzlich hatte sie keine Lust mehr. »Er wird ihn foltern. Glaubst du wirklich, dass ein Mensch das kann? Die Pest herbeirufen?«


  »Als unmöglich will ich es nicht hinstellen. Jedoch grassiert die Pest hier seit Jahren, wenngleich es immer nur wenige Fälle sind. Es gehört also nicht viel dazu, den einen oder anderen Kranken zu finden. Der Mensch hat das Bedürfnis, alle Dinge zu erklären, und dass Gott es genau so gefügt hat, akzeptiert er nur, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Was ja, wenn ich ehrlich bin, auch im Sinne des Schöpfers ist, denn wenn wir alle mit Allem zufrieden wären, gäbe es keine Wissenschaft und keinen Fortschritt. Andererseits führen Erklärungsversuche manchmal in die falschen Bahnen. Um wie vieles leichter ist es, bei einem Unglück einen Menschen der Hexerei zu beschuldigen, als zu gestehen, dass man selbst einen Fehler begangen hat? Dem kommt noch das Bedürfnis des Pöbels entgegen, einen Schuldigen zu bestrafen. Wie viele Weiber mussten auf dem Scheiterhaufen enden, weil eine Viehseuche grassierte oder ein Unwetter die Ernte verdarb? Beinahe erinnert es mich an die heidnischen Bräuche, einen Menschen zu opfern, um die Götter gnädig zu stimmen.«


  Wie liebte Luzia es, mit ihrem Mann Gespräche der Art zu führen! Sie verstand nicht, welche Weiber sich damit begnügen konnten, nur schöne Kleider zu zeigen und die Hauswirtschaft zu führen, während alles, was Nachdenken erforderte, den Männern zugeschoben wurde. Vielleicht lag es auch daran, dass die wenigsten von ihnen Widerspruch duldeten, während Lukas sich dadurch erst recht herausgefordert sah und oft in einen Wettbewerb um die besten Ideen mit ihr oder Magdalene geriet.


  »Allerdings wäre es möglich, dass jemand eine Krankheit verursacht – vielleicht durch das Vergiften von Brunnen -, und umso leichter, wenn der Boden für die Pest schon bereitet ist.«


  »Womit du recht hast, meine Liebste.«


  »Die Wirtin wusste nichts Gutes über den Medicus zu berichten.«


  »Pah!« Lukas winkte ab. »Geschwätz und Tratsch.«


  »Nicht ganz. Du weißt nicht, dass ebender Medicus vor uns dieses Haus gemietet hat?«


  »Oh«, machte Lukas. »Wo sind seine Sachen?«


  »Genau das ist es, was das Misstrauen der Wirtin herausfordert. Der Medicus wurde im Turm festgesetzt, und noch bevor die Büttel die Beweise sichern und seine Frau suchen konnten, waren sowohl sie als auch all sein Gepäck verschwunden.«


  »Sie wird den Braten gerochen und alles fortgeschafft haben.«


  »Das konnte sie nicht. Sie sei ein zierliches Persönchen, also hätte sie für all die Dinge bestimmt zwei oder drei Dienstmänner nehmen müssen. Daran würde sich jemand erinnern. Man hat sie mit einem Mietkutscher fortfahren sehen – ohne Gepäck. Der Geheimrat sucht sie als Hexe, wozu auch ihr Aussehen passt. Sie sei dunkel wie eine Teufelin, mit Haaren wie Draht, so schwarz, dass die helle Sonne es nicht erreichen könne. Nur des Nachts habe sie das Haus verlassen, und tagsüber sei sie unsichtbar gewesen. Allerlei Käfige habe das Paar im Keller hinterlassen, in denen sie Hunde, Katzen und Ratten gefangen hielten, um sie zu quälen und zu essen. Und, was die Wirtin am schlimmsten traf, sie haben die Miete geprellt und noch allerlei Wertgegenstände aus dem Haus gestohlen.«


  »Diese widerliche Giftschlange!«, rief es aus dem Flur.


  Gleichzeitig sprangen Lukas und Luzia auf. Wie der Blitz schoss Luzia aus dem Zimmer und schnellte in hohem Bogen auf den Eindringling.


  »Hab ich dich!«, schrie sie.


  Verdattert stolperte Lukas ihr hinterher. »Aber … äh …«


  Sie lag auf einer strampelnden, um sich schlagenden Frau, unter deren Kopftuch schwarze, lockige Haare hervorquollen. Nur schwer gelang es Luzia, die Handgelenke der Frau zu packen und sie herumzudrehen. Dunkle Augen starrten sie aus einem tief sonnengebräunten Gesicht an. »Bitte, Herrin, ich wollte nichts Böses!«, stammelte sie.


  »Nur in ein fremdes Haus eindringen«, grollte Lukas, während sein Blick suchend über den Flur streifte. Auch Luzia schaute sich um. Wo hatten diese Diener nur das Rapier untergebracht? Sie hätten es ihnen nicht überlassen sollen, sondern selbst den besten Platz suchen. Was verstand ein Schuhknecht von Waffen?


  »Nein, nein, wirklich nicht, nicht eingedrungen. Bitte lasst mich gehen. Ich bin keine Hexe!«


  Hexe! Luzia erschrak und das sich windende Bündel entglitt ihrem Griff. Im letzten Moment packte sie erneut zu und hielt sie am Kleid fest. Statt sich loszureißen, brach die Frau weinend zusammen und krümmte sich auf dem Boden.


  »Lukas«, sagte Luzia, »denkst du auch so wie ich, dass es sich um die vorige Mieterin des Hauses handelt?«


  Statt seiner Klinge hielt Lukas einen Schürhaken in der Hand, womit er sich ein wenig unbeholfen anstellte, verglichen mit der Figur, die er bei einem Übungskampf mit dem Rapier machte. »Die Beschreibung passt. Wir sollten dem Geheimrat Meldung machen.«


  »Nein!«, schrie die Frau auf. »Bitte nicht! Er wird nicht fragen, sondern gleich foltern. Und dann sage ich ihm alles, was er hören will, auch wenn es gelogen ist und ich mir vornehme, es auf gar keinen Fall zu sagen.«


  Luzia stemmte sich auf die Knie und zog die Frau hoch. Endlich trat Lukas herbei und hielt sie am Ellenbogen fest, bis Luzia stand und ihre Röcke gerichtet hatte. Insgeheim fühlte sie eine Befriedigung, dass sie sich auf dem Dachboden nicht geirrt hatte: Da war doch jemand gewesen.


  »Dann sollten wir uns unterhalten«, schlug Luzia vor und wies auf den Salon. Sie ging vor und Lukas schob die zitternde Frau hinter ihr herein, bevor er die Tür schloss.


  »Heraus mit der Sprache: Wer bist du?«, fragte er.


  »Jasemin Heroldt, die Frau des Arztes Jasper Heroldt aus Prag.«


  »Du siehst mir nicht danach aus, als wärest du in Prag geboren«, stellte Luzia fest. Sie setzte sich und achtete darauf, dass Lukas seinen Stuhl zwischen die Frau und die Tür stellte.


  Jasemin knickste. »Herrin, ich wurde in Alexandria geboren als Tochter des berühmten Hakims Hassan ibn al-Baitar, der in der Medresse lehrt. Dort studierte Jasper und mein Vater gab mich ihm als seinem gelehrigsten Schüler zur Frau.«


  »Alexandria, hm«, machte Lukas. »Du kennst also diese Stadt.«


  »Ja, Herr.« Jasemin knickste erneut.


  »Gut, dann kannst du mir sagen, wie das berühmte Wahrzeichen dieser Stadt in antiker Zeit hieß.«


  »Sicher meint Ihr den Leuchtturm von Pharos, Herr. Doch er wurde bei einem Erdbeben zerstört, und an seiner Stelle errichtete Sultan Kait-Bay aus den Steinen eine Festung.«


  »Nun, äh«, Lukas hatte wohl mehr erfahren, als er selbst wusste. »Dann … also ein Lehrer der einzigen Medresse von Alexandria.«


  »Nein, Herr. Es gibt mehrere Medressen in Alexandria. Mein Vater war Lehrer an der größten, dem Hafen am nächsten gelegenen.«


  Zufrieden nickte Lukas. »Ich kam nur bis Salerno, aber diese Fakten sind mir bekannt. Nimm Platz, Jasemin, damit wir uns gemütlich unterhalten können.«


  Schüchtern suchte sie sich den Rand des Stuhles und hockte mehr als dass sie saß. Schnuppernd hob sie die Nase. » Qahwa?«, entfuhr es ihr. »Kaffee?«


  Luzia stand auf und holte aus einem Schrank eine weitere Tasse, in die sie aus der Kanne den Rest schüttete. Genießerisch schwenkte Jasemin das Getränk vor der Nase und atmete tief den Duft ein. »Seit drei Jahren habe ich keinen Kaffee mehr getrunken«, gestand sie nach dem ersten Schluck. »Erst als ich ihn roch, erkannte ich, wie sehr ich ihn vermisse.«


  »Nun, Luzia, hier siehst du eine echte Araberin.« Lukas schmunzelte. »Und jetzt müssen wir nur noch erfahren, was sie hier tut.«


  ---


  Die Anfangstöne eines Gassenliedes zogen durch das Geburtshaus und Magdalene richtete sich an ihrem Schreibpult auf, weil sie das gar nicht mehr gewöhnt war. Kurz nach den ersten Silben setzten andere Mädchenstimmen ein und es wurde ein fröhlicher Choral daraus. So schnell hatte sich also herumgesprochen, dass keine Gefahr mehr für Gerda und ihr Kleines bestand. Ob das so ganz der Wahrheit entsprach, konnte Magdalene noch nicht mit Gewissheit sagen, aber es gab zumindest Hoffnung.


  Eines der Mädchen, leise mitsummend, brachte eine Kanne mit Magdalenes geliebtem Melissenaufguss. Alheit folgte ihr. Magdalene setzte sich auf ihren Sessel und lud ihre Zofe auf den nächsten ein.


  »Wie lange soll Gerda bleiben?«, fragte Alheit, als das Mädchen gegangen war. Sie nahm sich auch eine Tasse.


  »Ich bin gerade dabei, einen Brief an ihren Vater zu verfassen«, sagte Magdalene und deutete auf das Pult. »Mene kennt sich am besten hier aus, sie soll einen Boten suchen, der das Schreiben überbringt. Nach den bösen Erfahrungen, die Gerda gemacht hat, soll ihr Vater sie besser abholen.«


  »Das kann Wochen dauern«, bemerkte Alheit mit saurem Gesicht.


  »Gerda wird nicht so schnell abreisen können. Das Kind muss Gewicht zulegen, bevor die Operation durchgeführt wird, und danach braucht es Erholungszeit. Also wird Gerda uns noch eine Weile erhalten bleiben.«


  »Wenn sie stillt, wird sie für zwei essen.«


  »Aber ja, Alheit, und sie wird auch dafür arbeiten. Sie kommt aus gutem Hause und vielleicht wird sogar ihr Vater etwas für unsere Stiftung spenden. Und wenn nicht, dann muss deswegen keine der anderen Mütter darben. Die Pfründe werfen gutes Geld ab und auch Naturalien. Hat dir nicht der zarte Kohl geschmeckt, den wir von dem Gut an der Dill geschickt bekommen haben? Ich könnte noch zwei Mädchen mehr aufnehmen und niemand müsste hungern.«


  »Es kommen schlechtere Zeiten«, prophezeite Alheit. »Und wenn er sie nicht wiederhaben will? Wem soll er sie jetzt noch zur Frau geben – und gar mit diesem Kind?«


  So sehr sich ihre Laune mit dem Lied der jungen Mütter gehoben hatte, jetzt sank sie tief herunter. So sehr sie Alheit schätzte, ihren Sinn fürs Praktische, ihre Tatkraft, wenn sie benötigt wurde, so sehr missbilligte Magdalene die ständige Schwarzmalerei. »Von dem Kind habe ich nichts geschrieben. Es bleibt Zeit genug, wenn er hier davon erfährt. Soll er nur wissen, dass sie eine schlimme Zeit bei einer Räuberbande verbracht hat, und dass die Heilige Elisabeth sie gnädig zu mir leitete. Warten wir auf Antwort.«


  »Und wenn die nicht kommt?«


  »Wir werden darüber nachdenken, wenn es soweit ist.«


  Alheit grummelte vor sich hin und schlürfte ihren Tee. »Die Leute reden«, sagte sie schließlich.


  »Die Leute reden immer. Was gibt es denn jetzt schon wieder?«


  »Auf dem Markt schwatzte die Weißwäscherin, die am Stand neben mir Bohnen gekauft hat, dass eine Frau, die bei dir, Herrin, ein Kind zur Welt bringt, mit einem anderen heimkehrt. Dass der Gottseibeiuns seine Hand im Spiel habe.«


  »Und du hast ihr nicht gleich hinter die Ohren gehauen? Wie ungehörig! Das erste Mal, seit ich die Stiftung leite, gab es einen Vorfall, und schon steht der Beelzebub dahinter! Einer jeden, die demnächst ähnliches äußert, drohst du an, dass ich den Pferdeknecht zu ihr schicke, um sie zu verprügeln, verstehst du? Ich lasse es mir nicht bieten, dass hinter der Hand über mich gelästert wird. Dies ist ein gottesfürchtiges Haus und das wird es auch bleiben.« Sie atmete tief, um sich selbst zu beruhigen. »Und das Kind traf ein Schwerthieb im Mutterleib. Der Bauch heilte folgenlos wieder zu, doch das zarte Ungeborene konnte das nicht so gut verkraften, weshalb eine Narbe zurückblieb. Das wirst du jedem sagen, der fragt. Und auch denen, die es wissen wollen, aber nicht fragen. Und auch allen anderen. Berichte ruhig, dass ein berühmter Chirurgus aus Prag sich um die Wunde kümmern wird.«


  Missmutig nickte Alheit. Sie verabscheute es, mit Fremden zu reden, doch wenn Magdalene es ihr so befahl, würde sie sich daran halten.


  »Der Chirurgus – kommt er tatsächlich aus Prag?«


  Magdalene nickte. »Ich habe seine Angaben nachgeprüft. Es gibt tatsächlich einen Professor Jessenius von Jessen dort, und von ihm werden wundersame Dinge berichtet. So hervorragende Heilungen, dass nicht nur die Kollegen untereinander darüber staunen, sondern dass ein Bänkelsang über seine Leistungen existiert.«


  »Ob das eine Empfehlung ist?«


  »In dem Falle schon. Ein Schreiberling der Druckerei hörte von der Großtat, verfasste ein Flugblatt und brachte es schneller unter die Leute, als der gute Professor seine Zustimmung geben konnte. Daher besaß es nicht das Format einer wissenschaftlichen Bekanntgabe, und der Dekan der Universität fühlte sich hintergangen. Alheit, es war ein Skandal!«


  Damit traf Magdalene den Nerv. Alheit beugte sich begeistert nach vorn und lauschte. Magdalene setzte sich in Positur und begann: »Es trug sich zu, dass ein Bauer aus Prahlsucht in einem Gasthaus vorgab, er könne auch Eisen verdauen. Er nahm ein Messer, steckte es in seine Kehle, trank einen Krug Bier und gab damit vor, das Messer geschluckt zu haben. In einem unbeobachteten Moment zog er es wieder hervor. Eines Tages jedoch schlupfte das Messer durch die Gurgel und er hatte es tatsächlich verschluckt. Zunächst machte es ihm kein Gewissen, denn er glaubte, es tatsächlich verdauen zu können. Dazu jedoch gehört die Konstitution eines Vogel Strauß, der auch Steine frisst, und die hatte der Bauer nicht. Also begannen die Beschwerden. Er besuchte den Dorfarzt, dieser nahm ihn mit nach Prag zu besagtem Professor Jessenius. Nach vielem Hin und Her überwies er ihn zu einem Wundarzt, der, jetzt höre und staune, den Magen eröffnete und das Messer mit einem Magneten herausholte. Der Bauer überlebte die Prozedur und der Professor wurde ob dieser Begebenheit vom Volk gefeiert – unter anderem mit dem besagten Bänkelsang. Dies gefiel allerdings nicht dem Dekan der Universität, der die Flugblätter beschlagnahmen ließ und der Veröffentlichung erst zustimmte, nachdem sein Name bei den Beteiligten an erster Stelle genannt wurde.«


  »Wie schäbig!«, warf Alheit ein.


  »In der Tat. Dem Jessenius allerdings wurde die gerechte Belohnung zuteil, indem er unseren Kaiser Rudolf behandelte und auch den Lehrmeister meines Bruders, Tycho Brahe, für den er die Leichenrede hielt. Und, was denkst du, er soll bald selbst Dekan der Universität in Prag werden.«


  »Da sieht man, dass ein guter Mann sich gegen Eifersüchteleien durchsetzen wird.« Alheit sah zufrieden aus, runzelte jedoch die Brauen. »Wenn ich es recht verstanden habe, führte die Operation ein Wundarzt durch. Warum wissen wir von ihm nichts?«


  Magdalene nickte, denn sie hatte von Alheit erwartet, dass sie auch einen Blick unter den Teppich warf. »Genau meine Frage. Die Herren Mediziner, auch der besagte Professor, dünken sich etwas Besseres als die Wundärzte, denn sie weigern sich, das Messer anzusetzen, es sei denn für einen Aderlass. Dies sei ein Handwerk, mit dem sie sich ihre Hände nicht schmutzig machen wollen. Doch die fachgerechte Führung des Schnittes erfordert genauso viel Wissen der Anatomie wie das Verschreiben von Arzneien. Wenn du mich fragst, ich habe vor einem Chirurgus die gleiche Hochachtung wie vor einem Medicus.«


  ---


  Jasemin trank in winzigen Schlucken den Kaffee und sah dabei immer wieder furchtsam zu Lukas und Luzia. »Seit einem Jahr reist mein Gatte von Ort zu Ort, wo Pestfälle gemeldet werden, und untersucht die Erkrankten, befragt die Angehörigen und besieht sich genau die Gegebenheiten, wie sie wohnen, leben, arbeiten.«


  »Aber warum tut er das?«, fragte Luzia. »Hat er denn keine Angst, sich anzustecken?«


  »Nein, Herrin. Unter Aufsicht meines Vaters haben wir beide lange Zeit in einem Pesthospital gearbeitet. Wenn wir hätten sterben sollen, dann wäre es zu dieser Zeit geschehen. Glaubt mir, Herrin, die Kranken haben mich im Fieberwahn gekratzt und gebissen, mich mit ihren sämtlichen Ausscheidungen beschmutzt und in jeder Weise beschimpft, sogar verflucht, doch Gott hat mir die Stärke gegeben, all das zu überstehen, damit ich sie pflegen konnte. Jasper hat dasselbe durchgemacht, genauso mein Vater, und auch sie blieben am Leben. Mein Vater starb vor vier Jahren nach einem Unfall: Das Rad einer Kutsche zermalmte sein Bein, und davon erholte er sich nie. Auf dem Totenbett gab er meine Hand in die Jaspers, und ich folgte ihm ins Abendland.«


  »Also will Jasper erforschen, wie die Pest sich ausbreitet«, schlussfolgerte Lukas.


  Jasemin nickte. »Immer wieder gibt es große Epidemien, bei denen Hunderte, Tausende sterben. In manchem Dorf überleben nur ein oder zwei Familien, die Bevölkerung sinkt von mehreren hundert auf zwanzig oder dreißig. Dann wiederum gibt es ein oder zwei Pesttote und nichts weiter geschieht. Warum bricht die Seuche nicht immer aus? Jasper hat einen Zusammenhang gefunden. Wenn es die Toten im Frühjahr gibt, folgen weitere das Jahr über bis weit in den Winter. Aber erste Pesttote im Herbst bedeuten, dass die Seuche frühestens im Frühjahr ausbrechen wird, als ob die Krankheit den Winter fürchtet, solange sie nicht stark genug ist.«


  »Und in Mühlhausen gab es in diesem Herbst zwei Pesttote.«


  »Das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Jasper fing Tiere von der Straße und in Rattenfallen, weil er vermutet, dass diese den Ursprung der Seuche in sich tragen. Denn eine Übertragung gibt es eindeutig. Sogar in der Sächsischen Verordnung für das Chirurgenwesen ist es verboten, die Instrumente, die man für einen Pestkranken benutzt, auch für einen Gesunden zu verwenden. Dadurch würde sonst die Pest übertragen. Einen Weg der Ansteckung hat man also schon entdeckt und bemüht sich, ihn auszumerzen. Jasper sucht die weiteren.«


  »Erinnert sie dich auch an Magdalene?«, fragte Luzia.


  Lukas grinste. »Die ertappe ich auch oft dabei, wie sie Gesetzestexte rezitiert und theologische Grundsatzdiskussionen wiederholt.« Ernst sah er zu Jasemin. »Dann verstehst du also viel von den Studien deines Gemahls?«


  Sie nickte heftig. »Bei allem sucht er meinen Rat, und schon so manches Mal durfte ich ihm mit einem Einfall helfen. So gelang es ihm nach meinem Hinweis, die Pest von einer kranken Ratte auf eine gesunde zu übertragen, indem er mit einer Nadel erst in die eine, dann in die andere stach.«


  »Stechen?« Luzia fuhr unwillkürlich mit einer Hand an ihre Achsel. »Ob es stechende Plagegeister sind? Sobald wir uns auf Reisen begeben, finden wir Bettwanzen oder es befallen uns Flöhe und Läuse. Es erfordert viel Arbeit, diese Krabbeltiere wieder loszuwerden. So lästig sie sind, wenn sie auch noch die Pest übertragen sollten …«


  »Von solchen Schlussfolgerungen sind wir noch weit entfernt«, winkte Lukas ab. »Wäre das nicht ein wenig zu einfach? Eine Wanze sticht einen Pestkranken, ruht sich in der Matratze aus und wartet auf den nächsten Gesunden, um ihm die Krankheit zu bringen? Wo bleibt die göttliche Vorsehung? Bedient sich der Herr etwa Wanzen als Diener?« Er lachte. »Nein, es wird etwas anderes sein.«


  »Wie auch immer«, unterbrach Luzia, »wir müssen dem armen Jasper helfen. Die Anklage lautet, er habe die Pest nach Mühlhausen gebracht. Und nun sagt Jasemin, er sei erst gekommen, nachdem die ersten Erkrankungen bekannt wurden.«


  »Seit Jahren grassiert hier die Pest, doch immer nur wenige Fälle zugleich, keine große Epidemie. Die letzte liegt über dreißig Jahre zurück. Auch in der Umgebung werden immer wieder Fälle gemeldet, und hier nun die zwei im Herbst.« Jasemin ereiferte sich und gestikulierte.


  »Und wann seid ihr hergekommen?«, fragte Luzia.


  »Am zwanzigsten Oktober. Einer der Kranken war schon zwei Tage vorher gestorben, der andere wurde von Jasper untersucht, war aber so siech, dass er anderntags dahinschied. Seit wann wird ein Arzt verantwortlich gemacht, wenn er einem Kranken nicht helfen kann?«


  Lukas sah aus dem Fenster auf die Sonne, die sich gerade bereit machte, in einem roten Feuerspektakel das Firmament zu verlassen. »Ich muss mich beeilen, den Turm noch vor Sonnenuntergang zu erreichen, damit ich zu Jasper gelassen werde.«


  Er stand auf. Jasemin sprang hoch und fasste ihn am Ärmel. »Bitte, Herr, sagt ihm nicht, dass ich noch hier bin! Er wähnt mich in Prag bei seiner Schwester in Sicherheit. Wenn er wüsste, dass ich dort nicht hingefahren bin, würde er sich nur unnötig grämen und zu allem auch noch Angst um mich haben.«


  Einen Moment zögerte Lukas, dann nickte er. »Frau Jasemin, du stehst unter meinem Schutz. Aber ich werde deiner Bitte entsprechen und darüber schweigen, dass du dich hier aufhältst. Allerdings muss ich ihm von dir berichten, damit er weiß, woher ich die Einzelheiten seiner Forschung kenne. Wie wäre es … wir trafen uns in einer Herberge auf dem Weg?«


  Jasemin biss sich auf die Lippen und starrte vor sich hin, schließlich nickte sie. »Es wäre das erste Mal, dass ich meinen Gemahl belüge … doch ja, es muss sein.« Entschlossen blickte sie hoch zu Lukas. »Und wir haben unsere Miete bezahlt. Jedes Kupferstück davon. Im Voraus.«


  



   6. Kapitel


  Fremde Welten


  ***


  Propst Martin Wildeneck schnüffelte misstrauisch an dem heißen Getränk, das Magdalene ihm reichte. Der ganze Raum duftete frisch nach den Essenzen des Heilkrauts. Sie streute ihm eine Prise des teuren Rohrzuckers aus der karibischen See in seine Tasse und er schlürfte einen Schluck. Seine Lider hoben sich überrascht und Magdalene atmete erleichtert aus.


  »Plätzchen? Mit Anis gebacken. Die Mädchen müssen beschäftigt werden, und da lasse ich sie backen und für die Küche Vorräte einmachen. So manches Mal gelingt es mir, unsere Überschüsse gegen eine Spende außer Haus zu geben und damit unseren kargen Mittagstisch aufzuwerten. Werdende Mütter müssen für zwei essen und brauchen kräftigende Nahrung.«


  »Ach, ist es so?«, nuschelte der Kirchenmann in seine Tasse und pustete hinein. »Melisse, sagst du?«


  »Und Zucker aus der Neuen Welt.« Magdalene krümelte einige Kristalle in seinen Aufguss und überschlug, wie lange das Töpfchen halten würde, wenn sie jedem Besucher so viel gäbe. Doch diesmal musste es sein. Es lohnte sich, diesen Mann gewogen zu stimmen. Ein Seitenblick überzeugte sie, dass Alheit wie ein Elitesoldat des Kaisers neben der Tür stand.


  »Ich muss gestehen, dieses Haus gefällt mir besser als sein Ruf. Man redet von eher … nun, anderer Stimmung.«


  »Hochwürden, das …«


  »Probst«, unterbrach er sie. »Wir unterscheiden uns von der papistischen Lehre.«


  Da war er wieder, der misstrauische, überhebliche Blick, den Magdalene fürchtete. »Selbstverständlich«, beschwichtigte sie ihn. »Herr Probst, die Weiber kommen aus den unterschiedlichsten Gründen zu mir. Ich muss nicht erklären, dass überall im Land Krieg und Unruhen herrschen, und da gerät so manches gute Kind in Bedrängnis, das unter anderen Umständen niemals auch nur Gefahr gelaufen wäre, einen schlechten Weg einzuschlagen. Da will ich nicht beschönigen, dass auch so manches liederliche Weib bei mir Unterschlupf sucht, doch ich bin barmherzig zu jeder. Denn die Kinder sind es, die der Herr besonders liebt, und um die muss sich jeder Christenmensch besonders verdient machen.«


  »Brav, brav«, stimmte er zu. »Man berichtete mir, dass du, meine Tochter, dein Leben der Wohltätigkeit verschrieben hast.«


  »Ja, Herr Probst, das stimmt. Mir war es nicht vergönnt, Mitglied einer Klostergemeinschaft zu werden, da mein Bruder und ich unsere Eltern früh verloren und auch bald die liebe Tante, die sich unserer annahm, und da musste ich mich um meinen Bruder kümmern und er sich um mich.«


  Alheit hob die Hand vor den Mund, um ihn zuzuhalten, denn sie wusste, dass die gar nicht so liebe Tante alles andere als erfreut über die Mündel gewesen war. Zum Glück hielt Alheit still. Magdalene lächelte wie in wehmütiger Erinnerung, dabei musste sie sich selbst beruhigen, dass sie nicht ganz die Unwahrheit erzählte. Überhaupt wollte sie den hohen Kirchenmann nicht belügen, nur die Tatsachen so hindrehen, dass er sie verstand. Denn die Wahrheit der Kirche stimmte nicht immer mit der Wahrheit der Wissenschaft überein, und es erforderte viel Wohlwollen von beiden Seiten, einen Kompromiss zu finden. Und dieses Wohlwollen wollte sie gerne erzeugen.


  »Nicht jeder ist zum Verzicht auf die weltlichen Genüsse geboren«, tröstete er sie.


  »Mir wurden viele Wohltaten erwiesen und die will ich auf diesem Wege der Welt zurückgeben. Dabei hoffe ich, das Wohlwollen des Herrn zu erwecken.«


  »Brav, brav«, wiederholte er. »Man hört selten von einem Edelfräulein mit deiner edlen Gesinnung, meine Tochter. Ich verstehe das Entzücken des Bischofs und seine Bereitschaft, dir sogar kirchliche Pfründe zu überlassen. Allerdings hörte ich in letzter Zeit von seltsamen Begebenheiten innerhalb dieser Mauern, Fräulein Magdalene.«


  »Ach, Herr Probst, das Gerede der Menschen gebiert oft seltsame Auswüchse.« Sie seufzte. »Ihr sprecht sicherlich von dem missgestalteten Kind der armen Gerda.«


  »Um der Wahrheit Genüge zu tun – man spricht von mehr als Missgestalt.«


  »Ehrwürdiger Herr, das meinte ich mit Gerede. Die bedauernswerte Mutter fiel einem Verbrechen zum Opfer und der Herr erließ ihr nicht das Los, von einem der Unholde ein Kind zu empfangen. Sie musste lange Gefangenschaft ertragen, während der ihr die Augen verbunden waren und sie nicht sah, was sie alles erdulden musste. Die Halunken warfen sie auf die Straße, als ihr Zustand nicht mehr zu verleugnen war.« Schon wieder eine Lüge! Sie waren der Ärmsten einfach nur satt geworden. Aber wie sonst sollte Magdalene den Säbelhieb erklären? »Um ihr Verbrechen zu vertuschen, stießen sie ihr mit dem Schwert oder einem großen Messer in den Leib. Der Herr ließ aber weder zu, dass sie daran starb, noch tötete er die Frucht ihres Leibes. Nur tragen sie jetzt beide die Narben ihres Martyriums. Deshalb ist das Kind missgestaltet.«


  Das Gesicht des Probstes verzog sich, als ob er die Lüge riechen könne. »Man berichtete mir anderes.«


  »Herr Probst, auch die gelehrten Herren der medizinischen Fakultät rätselten herum, und zum Schaden der bedauernswerten Mutter trugen sie ihren Disput in die Öffentlichkeit. Aber«, sie hob die Hand, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen, »durch die Güte des Dekans fand sich ein Wundarzt, der sich bereit erklärte, die schreckliche Narbe des Kindes zu operieren, sobald es ein wenig an Gewicht zugelegt hat und kräftig genug ist, die Tortur zu überstehen.«


  »Operieren? Einen Wechselbalg?«, entfuhr es dem Kirchenmann.


  »Wechselbalg? Aber ehrwürdiger Herr! Solcherlei tratschen die Studenten? Ich werde mich aufs Heftigste beschweren. Dass sie bisweilen einer Geburt beiwohnen dürfen, beruht einzig auf meiner Erlaubnis, weil ich das Verständnis der jungen Männer für die Schöpfung des Allmächtigen und das Wunder des Lebens wecken möchte. Wenn meine Gutmütigkeit auf diese Weise vergolten wird, muss ich meine Entscheidung genau überdenken. Herr, schaut Euch das Kind an. Es ist kein schöner Anblick, und ich muss gestehen, dass so mancher Student mit schwachen Nerven schon das Zimmer verlassen musste, aber die Art der Verletzung ist überdeutlich.«


  Sie begann zu schildern, wie wohl die Klinge durch den Mund und den Gaumen gedrungen sein musste, wobei sie plastisch beschrieb, wie die Wundränder auseinandergewichen waren und eine Lücke hinterließen, durch die man alle anatomischen Strukturen sah, die sonst durch Haut verborgen blieben. Dass der Geistliche bei jedem ihrer Worte ein wenig mehr grün im Gesicht wurde, freute sie innerlich. Der Mann sollte auf gar keinen Fall die arme Gerda einschüchtern und aus ihr herauspressen, dass es gar keinen Messerangriff gegeben hatte. Obwohl die Ärmste es inzwischen selbst schon fast glaubte, so sehr hatte Magdalene sie bearbeitet.


  »Ach, ist es so?«, murmelte er und versteckte seine Nase in dem duftenden Getränk, das bald seine Übelkeit vertreiben würde. Schließlich stellte er seine Tasse beiseite und stand auf.


  »Herr«, meldete Magdalene sich bescheiden, »dürfte ich eine Bitte äußern?«


  Der Probst, im Gehen begriffen, wandte sich zu ihr um. »Liebe Tochter, gerne. Für ein so gottesfürchtiges, demütiges Geschöpf will ich tun, was in meiner Macht steht.«


  »Herr Probst, das arme Würmchen liegt seit seiner Geburt ungetauft in den Armen seiner lieben Mutter, und da noch immer nicht die Krisis überwunden ist, befürchte ich, wenn es stirbt … ach, Herr, könntet Ihr es taufen?«


  Genauso hätte sie ihn dazu auffordern können, sich einen Hundehaufen in die Haare zu schmieren. Das zumindest sagte sein Gesicht. »Meine liebe Tochter, ich … nun, wenn das so ist, werde ich sofort einen Pfarrer anweisen, das Sakrament zu vollziehen. Ach, ja, äh … Melisse, das werde ich mir merken. Und Rohrzucker. Vielen Dank für die Gastfreundschaft.«


  Alheit knickste mit zusammengebissenen Kiefern und öffnete ihm die Tür. Nachdem sie diese hinter ihm geschlossen hatte, ließ Magdalene sich in ihren Sessel fallen und schloss die Augen. Tränen strömten unter ihren Lidern hervor, aber alles andere als Trauer durchströmte sie. Diese Lüge musste sie beichten. Oder auch nicht. Es war ja nicht die Unwahrheit gewesen. Nicht ganz.


  ---


  Jasemin konnte ihr Glück kaum fassen. Sie saß vor einem warmen Feuer, hielt eine Schüssel mit Suppe in der Hand und befand sich in Gesellschaft von Menschen, die sie achteten. Heute Nacht würde sie in einem richtigen Bett schlafen, nicht in Gefahr zu erfrieren. Und das wichtigste von allem: Es gab Hoffnung für Jasper.


  Herr Lukas befand sich gerade bei ihm und sie hatte darauf bestanden, dass er ihm frisches Brot und einen Apfel mitbrachte, denn die Gefangenen erhielten das schlechteste, obwohl der Turmwärter genügend Geld von der Stadt zur Verfügung bekam, um ihnen kraftvolle Nahrung zu reichen. Doch die Differenz strich der Wärter ein oder er pickte sich selbst die besten Brocken aus dem Essen der Gefangenen heraus.


  Nun wurde alles wieder gut. Der Astrologe würde das Gericht überzeugen, dass Jasper keine Schuld am Tod der beiden Männer hatte und erst recht nicht die Stadt verfluchen wollte. Und Jasemin als seine Gattin würde niemand mehr als Hexe bezeichnen.


  Bis dahin jedoch musste sie sich nicht mehr verstecken, sondern sich eigentlich nur noch verkleiden. Sie unterdrückte ein Kichern und verschüttete dabei Suppe von ihrem Löffel. Die gute Frau Luzia war aber auch zu absonderlich! Nicht allein dass sie sich wie ein gedungener Söldner auf Jasemin gestürzt hatte, jetzt wusste sie auch über Dinge Bescheid, die einer Dame fernliegen sollten. Aus allen aufgefundenen Kleidungsstücken hatte sie für Jasemin eine Mode zusammengestellt, die wohl jeder befremdlich fand: ein grüner Rock zu einer braunen Bluse, dazu ein rotes Brusttuch und als Tüpfelchen obenauf ein Kopftuch und eine Schürze, gefertigt aus einer gelb geblümten Gardine, die unter Stoffabfällen auf dem Speicher lag. Dazu trug sie grobe Holzschuhe und mehrere Ketten aus Holzperlen um Hals und Arme, die wohl mal einem Kind gehört hatten. Unter dem Kopftuch sahen ihre Haare hervor, doch mit gesiebtem Mehl gepudert und durch eine Brennschere geglättet. Mit einem Stück Kohle hatte Luzia das Gesicht verändert, und als sie ihr den wertvollen Silberspiegel gegeben hatte, dass Jasemin sich betrachten sollte, hatte sie sich selbst nicht wiedererkannt. Eine alte, verhärmte Frau mit schmalen Lippen hatte sie aus dem Spiegel angestarrt. Die Nase ragte dünn und spitz aus dem Gesicht hervor, die Wangen wirkten hohl und die Stirn über den eingefallenen Augen trug die Falten einer Großmutter.


  »Du bist eine Zigeunerin, die mir Schönheitspflaster auflegt«, hatte Luzia gesagt. »Die Kur dauert mehrere Tage, weshalb wir beide lange im Schlafzimmer verschwinden und nicht gestört werden wollen.«


  Die zweite Treppe, die gleich neben dem Schlafzimmer begann und von den Dienstbotenzimmern bis in den Keller führte, würde ihnen beiden Gelegenheit genug geben, ohne das Wissen der Diener herumzugehen. Herr Lukas wollte sich im Keller ein Laboratorium einrichten, wie es vor ihm Jasper getan hatte, und so seine Forschungen überprüfen und fortführen.


  So lautete zumindest der Plan.


  Wieder rappelte es am Türschloss, aber diesmal zuckte Jasemin nicht angsterfüllt zusammen. Zusammen mit Luzia, die im Sessel neben ihr saß, stand sie auf.


  »Du bleibst hier«, befahl Luzia und ging hinaus.


  Niemand würde Jasemin in ihrer Maske erkennen, doch sie beschloss zu gehorchen. Trotzdem schlich sie auf den Flur, blieb aber im Schatten.


  »Willkommen zurück«, rief Luzia und eilte ihrem Mann entgegen, der gerade zur Tür hereinkam und sich mit dem Riegel schwertat. Ohne Weiteres nahm seine Frau ihm die Schlüssel aus der Hand und verriegelte das schwere Schloss, als ob es das eines Schmuckkästchens sei. Äußerlich zeigte die Dame durchaus das Bild einer Baronin, doch Jasemin hatte sie eine andere Seite vorgestellt, hinter der ein dunkles Geheimnis schlummerte. Herr Lukas schien darüber Bescheid zu wissen, doch ob er all ihre Facetten kannte?


  »Wie kalt es geworden ist!«, rief er aus und ließ sich gerne von seiner Gemahlin aus dem Mantel helfen. Auch mit den Stiefeln ging sie ihm zur Hand, bevor beide sich zur Treppe wandten. Als sie auf dem oberen Absatz angekommen waren, trat Jasemin aus den Schatten. Lukas erschrak so, dass er einen Schritt zurückfiel, über die oberste Treppenstufe stolperte und um ein Haar heruntergefallen wäre, wenn ihn nicht Luzia gehalten hätte.


  »Alle Teufel«, fluchte er und zog sich am Geländer hoch. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Besuch eingeladen hast?«


  Obwohl ihr Herz noch vor Schreck heftig schlug, musste Jasemin kichern. Auch Luzia stimmte ein. »Ach, Geliebter, du kennst doch meine Putzsucht. Regelmäßig lade ich mir Zigeunerweiber ein, die mir Pflästerchen auflegen und meine Schönheit mit Wässerchen pflegen. Da hättest du mit so etwas rechnen müssen!«


  »Putzsucht? Schönheit pflegen?« Misstrauisch sah er von seiner Gattin zu Jasemin, dann trat er näher zu ihr heran und unterzog sie einer Musterung. »Potz-sieben-schlapperment!«, staunte er. »Wie habt ihr das fertiggebracht?«


  »Pflästerchen, Schönheitswässerchen …«, flötete Luzia und stolzierte mit geziert geschürzten Röcken an ihm vorbei.


  »So wird dich keiner erkennen, Frau«, sagte er zu Jasemin und folgte seiner Gattin. Anscheinend wunderten ihn die Schliche seiner Gemahlin nicht sehr.


  »Bringst du gute Nachricht?«, fragte sie ihn vor dem Kamin.


  Genau das wollte Jasemin auch wissen. Neugierig kam sie näher. Er nahm vor dem Kamin Platz und machte eine unbestimmte Geste mit den Armen. »Das war nicht der Grund meines Besuches. Über den Apfel hat der Doktor sich gefreut und auch das Brot gerne genommen, doch klagte er nicht über die Verpflegung. Als einzigen Wunsch habe er, baden zu dürfen, da die Keller allesamt niemals geputzt würden und die Hinterlassenschaften anderer Gefangener ihn sehr störten.«


  »Also geht es ihm gut?«, entfuhr es Jasemin, die nicht unhöflich unterbrechen wollte.


  »Doch, ja, es geht ihm gut, den Umständen entsprechend.«


  Ein Tonnengewicht löste sich von ihrem Herzen. Vor Erleichterung plumpste sie in den nächsten Sessel, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Dem Himmel sei Dank!«


  Irritiert sah Lukas zu ihr herüber, aber da sie nun einmal saß, wollte sie auch nicht wieder aufstehen, zumal sie bei Luzia auch gesessen hatte. Sie sah zwar aus wie eine Dienerin, doch als Gattin eines Arztes sollte sie in Anwesenheit eines Freiherrn sitzen dürfen.


  »Nun, äh, er erzählte mir lange von seinen Studien. Darüber, wie die Pest sich ausbreitet und über Heilmittel, von denen er träumt. Die Wachen warfen mich wegen der Dunkelheit hinaus, bevor meine Fragen beantwortet waren. Wie ist das genau mit den Sätteln?«


  »Sättel?« Luzia sperrte die Augen auf. »Bekommen auch Pferde die Pest?«


  Jasemin hob die Hände und wedelte verneinend. »Nein, nein, das hat mit der Pest gar nichts zu tun. Da ging es nur allgemein darum, wie auch schlechte Dinge Gutes tun können, wie Gott alles so gefügt hat, dass es einen Sinn bekommt im Gefüge des Universums.«


  »Aber es geht um ein Heilmittel«, versicherte sich Lukas.


  »Es beruht auf eine Beobachtung, die Jasper bei den Reitern des Sultans gemacht hat. Unerfahrene Reiter, Neulinge, belasten das Pferd falsch oder legen den Sattel nicht richtig auf, kurz, die Tiere reiben sich am Leib wund, wo Sattel oder der Gurt sitzen. Die Pferdeknechte haben erkannt, wenn das Leder vorher in einer feuchten, kalten Kammer gelagert hatte und schon von Schimmel überzogen war, entzünden sich diese Wunden nicht.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Luzia. »Schimmel ist doch etwas Schmutziges, das jedes Essen und auch Leder verdirbt. Wie kann es da den Pferden zum Guten geraten, wenn ihre Wunden damit in Berührung kommen? Wunden muss man sauber halten.«


  »Genau das lehrt die Medizin seit Jahrhunderten. Aber Jasper hat es mit Versuchen herausgefunden. Er bat darum, die Sättel zum Teil im Stall zu lagern, zum Teil in der feuchten Sattelkammer. Dann wurden die Sättel in der Kaserne willkürlich an die Rekruten verteilt. Die Pferde markierte er mit bunten Bändern in der Mähne. Und es stimmt: Diejenigen mit den verschimmelten Sätteln leiden weniger lang unter den Wunden. Sie heilen schnell ab, während die anderen Pferde bald unter tiefen Geschwüren leiden.«


  »Wie soll ich das glauben?« Luzia schüttelte ablehnend den Kopf. »Schmutzige, verschimmelte Binden sind die Garantie dafür, dass eine Wunde brandig wird, und wenn der Versehrte nicht Gottes Gnade auf sich herabrufen kann, muss ihm ein Arm oder ein Bein abgeschnitten werden. Oder, wenn sich die Wunde am Rumpf befindet, mit dem Leben abschließen.«


  »Jasper schabte den Schimmel von den Sätteln ab und gab das Pulver auf brandige Armstümpfe. Wenn er vorher purgierte, heilte die Wunde wunderbar ab. Ohne das Purgieren, nur mit dem Pulver, gab es keinen großen Unterschied, aber das Purgieren allein brachte nicht den großen Erfolg wie mit dem Pulver zusammen.«


  »Zufall«, schnaubte Lukas. »Da mag schon die Jahreszeit einen größeren Einfluss haben, was mit dem Stand der Gestirne zu tun haben mag.«


  »Nein, nein«, widersprach Jasemin. »All die dreihundert Arm- und Beinstümpfe wurden innerhalb eines Monats behandelt. Teilweise vier dieser Wunden an einem Mann.«


  Sowohl Lukas als auch Luzia schwiegen entsetzt. Schließlich räusperte sich Lukas. »Dreihundert? Äh … innerhalb eines Monats? Wie … äh …«


  »Der Sultan befahl die Säuberung der Stadt von Gesindel. Das Unwesen hatte überhandgenommen, weshalb er seine Armee darauf ansetzte, jedem Vorkommnis nachzugehen und mit schweren Strafen zu ahnden. Einem Dieb wird die Hand abgeschlagen, mit der er den Diebstahl begangen hat. Wenn er sich der Strafe entziehen will, auch der Fuß. Manche machten trotzdem weiter, also wurden sie doppelt bestraft. Die Medresse wurde mit der Pflege der Gerichteten betraut, und daher hatte mein Vater besonders große Erfahrung damit. An einer Medresse in Kairo wurde herausgefunden, dass es keinen Vorteil bringt, die Stümpfe in siedendes Öl zu tauchen oder die Wunde auszubrennen. Am besten heilt eine Amputation mit einem sauberen Verband, der täglich gewechselt wird.«


  Betreten schaute Lukas ins Feuer. Jasemin hatte das Gefühl, viel zu viel geredet zu haben, und senkte den Blick.


  »Im Abendland kümmert sich der Henker um die Wunden, die er selbst verursacht hat«, sagte Lukas nach einer Zeit.


  »Dreihundert«, hauchte Luzia erschüttert.


  »In normalen Monaten nur zwanzig bis dreißig«, rechtfertigte sich Jasemin.


  »In Marburg sind die schweren Körperstrafen so selten, dass alles Volk aus dem Umkreis zusammenströmt, um sie zu sehen«, sagte Lukas, was sein Entsetzen erklärte.


  »Aber die Hexenprozesse …«, wandte Jasemin ein.


  »Zum Glück sind auch die selten«, sagte Lukas. »Dann allerdings kann es auch geschehen, dass gleich viele Frauen auf einmal verbrannt werden. Das geht so weit, dass innerhalb von Monaten ein halber Landstrich entvölkert wurde. Balthasar Noß, der Vertraute des damaligen Fürstabts von Fulda, stellte Hunderte von Frauen in nicht einmal drei Jahren unter falscher Anklage auf den Scheiterhaufen, und nur, weil er sich an ihrem Hab und Gut bereichern wollte. Die Bevölkerung verließ den Landstrich aus Angst vor ihm. Doch er bekam seine gerechte Strafe.«


  »Nicht, weil er die Frauen verleumdet und ermordet hat«, warf Luzia ein, »sondern weil er der Reichsverwaltung nicht den gebührenden Anteil zahlte.«


  »Stundenlang könnte ich darüber klagen«, sagte Lukas und Wut stand in seinem Blick. »Doch das führt zu nichts. Der Landgraf in Marburg führt ein anderes Regiment und wir haben nichts dergleichen zu befürchten. Er fördert die Wissenschaften, wo er kann. Daher möchte ich Jaspers Experimente fortführen. Er redete auch über ägyptisches Brot.«


  »Oh ja, das geht in die gleiche Richtung wie die Sättel.« Es bereitete Jasemin Freude, über die Forschungen ihres Vaters zu berichten. »In alten ägyptischen Schriften wird als Mittel bei schlecht heilenden Wunden geraten, verschimmeltes Brot aufzulegen. Die Papyri, die mein Vater übersetzte, sind so alt, dass sie oft schon zerfallen, bevor man sie öffnet. Das erfordert unglaubliches Fingerspitzengefühl. Wenn er eines in die Hände bekam, übertrug er die seltsame Schrift sofort auf Pergament.«


  »Warum muss er es übersetzen«, fragte Luzia, »wenn er doch Ägypter ist?«


  »Weil die Schriftzeichen sich völlig von denen unterscheiden, die heute benutzt werden. Genauso wie die Zeichen des Morgenlandes sich von denen des Abendlandes unterscheiden.«


  »Und wie die Runen des Nordens sich von dem klaren Latein unterscheiden, das wir benutzen«, fügte Lukas hinzu. »Aber das Rezept mit dem Brot nützte nicht?«


  »Nein. Mein Vater bemühte sich über Monate, versuchte die verschiedensten Arten von Brot und wartete, bis darauf grüner, schwarzer oder weißer Schimmel wuchs – es half nichts. Die Wunden heilten nicht damit. Weder er noch Jasper konnten sich das erklären, bis ich in einer anderen Schrift etwas Seltsames fand. Die alten Ägypter benutzten ein Medikament, das sie Fliegendreck nannten.«


  »Iih!«, entfuhr es Luzia.


  Wissend nickte Jasemin. »Das dachte ich auch zuerst. Bis ich mit einer alten Frau sprach, die mich in die Niederungen des Nils mitnahm und mir eine Pflanze zeigte, die dort wuchs und die sie für dieselben Krankheiten verwendete wie die Alten ihren Fliegendreck. Das Kraut hat dunkelgrüne Blätter mit kleinen, dunklen Sprenkeln darauf, die aussehen wie Fliegendreck. Daher hat es seinen Namen, und den werden auch die alten Ägypter benutzt haben.«


  »Ah!«, rief Luzia. »So wie wir einen Aufguss aus Eisenhut bereiten. Wie seltsam, wenn jemand versuchen wollte, von dem Helm einer Stadtwache Späne abzuschaben, um daraus ein Getränk zu bereiten!«


  »So kam ich darauf, dass vielleicht kein verschimmeltes Brot gemeint war, sondern eine Pflanze, ein Kraut, ein Pilz oder auch eine besondere Art von Erde, die aussah wie verschimmeltes Brot.«


  »Und fand sich dieses Etwas?«, wollte Lukas wissen.


  »Nein, leider nicht. Ich fragte überall herum, aber niemand wusste davon. Vielleicht ist dieses Wissen auf immer verschollen. Aber darum geht es gar nicht. Jasper sieht es als Mysterium, dass die Natur Medikamente hervorbringt, die auch schwere Krankheiten heilen, und dass Gott uns vor die Aufgabe gestellt hat, diese Heilmittel zu finden.«


  ---


  Das schlechte Gewissen plagte Magdalene, denn sie hatte sich mehrere Tage nicht um die Kinder ihres Bruders gekümmert, obwohl sie ihm das versprochen hatte. Sorgen machte sie sich nicht, denn Karl und Anna waren bei Elfriede bestens aufgehoben, besser, als Magdalene es je fertiggebracht hätte. Doch ab und zu musste sie sich wenigstens sehen lassen. Trine servierte ihr Kaffee, den Magdalene auch trank, aber sie zog Melissenaufguss vor. Wie sollte sie es ihrer treuen Kammerfrau nur sagen, dass sie lieber das wohlfeile Getränk haben wollte? Es hätte sie gekränkt. Also bestellte Magdalene nur eine kleine Portion, womit sie bescheiden wirkte.


  Elfriede setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel, die kleine Anna auf dem Schoß, und berichtete stolz über die Fortschritte des Menschleins, während es einen Finger in den Mund steckte und sabberte. Die Amme zog ein Tuch von ihrem Busen und wischte dem kleinen Mädchen die Spucke vom Mund, ohne auch nur einmal mit reden innezuhalten. »… und plappert so munter, und es gibt keinerlei Schwierigkeiten beim Essen, sie isst alles, was ich ihr anbiete. Herrin, du musst sie sehen, wie fleißig sie futtert! Natürlich gebe ich ihr auch noch regelmäßig die Brust … ach, ich vermisse es, Karl zu stillen, doch er ist nun wirklich schon zu groß, wir wollen ihn doch nicht verzärteln, wo er schon beginnt, mit einem Holzschwert zu üben, und auch jeden Tag lateinische Lektionen lernt …«


  »Halt«, unterbrach Magdalene sie. »Latein? Von wem?«


  Elfriede hielt inne und sah zu Magdalene hoch. »Aber … er sagte … er trifft sich nachmittags mit seinem Lehrer im Schlosspark, wenn das Wetter schön ist. Das sei abgesprochen, sagt er, und die Kleine des Schnitzers, die Irmel, begleitet ihn hin. Ich finde es eine gute Idee, dem Knaben die Pflichten spielerisch beizubringen, im Park, wo es wohl viele lateinische Pflanzen und Tiere gibt, die er benennen lernt.«


  »Merkwürdig«, wunderte sich Magdalene. »Davon weiß ich gar nichts. Warum hat Lukas es mir nicht gesagt, als er abreiste? Es freut mich sehr, dass der Junge schon so verständig ist, solcherlei auf sich zu nehmen. Ich erinnere mich noch genau, wie unwillig sich Lukas bei seinen ersten Stunden gegeben hatte und dass ich es überhaupt nicht verstand, warum er sich sträubte, und ihn beneidete ob des Wissens, das ihm dargeboten wurde.« Sie kicherte mit vorgehaltener Hand, bis sie bemerkte, dass Elfriede darauf irritiert reagierte. So kannte sie die Herrin wohl noch nicht. Magdalene räusperte sich und hoffte, das alberne Gackern ginge darin unter. »Es endete damit, dass mein Bruder seine Lektionen nur lernte, wenn seine Schwester, also ich, daran teilhatte.« Der Anflug Heiterkeit war vorüber. »Natürlich durfte ich keine Fragen stellen, und der Lehrer beachtete mich nicht. Doch vor dem Zubettgehen verbrachte ich stets einige Zeit mit dem Bruder und fragte ihn die Vokabeln ab, wobei er mir erklärte, was ich nicht verstanden hatte.« Oder eher umgekehrt, aber das ging die Amme nichts an.


  »Dann sprichst du also tatsächlich einige Brocken Latein«, staunte Elfriede. »Man munkelte davon, nur wollte ich es nicht glauben.«


  So hatte das Gerede also noch nicht aufgehört, das Magdalene einstmals beinahe auf den Scheiterhaufen gebracht hatte. Sollten sich die Tratschweiber die Mäuler zerreißen! Wenn Magdalene den Probst überzeugen konnte und mit dem Bischof plauschte, selbst vom neuen Fuldaer Fürstabt als Vorbild bezeichnet wurde, gab es nicht mehr viel, was ihr schadete.


  »Ich ließ die Visionen der Heiligen Hildegard von Bingen übersetzen und lese sie nun in der Urschrift«, vertraute sie Elfriede an. »Von ihrer Kraft zehre ich.«


  Was würde die einfache Frau sagen, wenn sie wüsste, dass besagte Übersetzung von Magdalene stammte, und dass sie schon Eingang in etliche Klöster gefunden hatte, wo sie immer wieder von Mönchen kopiert und weitergegeben wurde? Zuletzt hatte eine Druckerei sich eine dieser Schriften besorgt und sie als papiernes Buch veröffentlicht. Erst als sie dieses gelesen hatte, war Magdalene aufgefallen, wie viele Übertragungsfehler beim Abschreiben passierten. Da machte also der aufwändige Vorgang des Druckens doch Sinn, denn dabei entstanden viele gleiche Exemplare, ohne dass die Handschrift oder Flüchtigkeit des Kopisten den Sinn veränderten. Andererseits waren viele der vorgeblichen Fehler in den Handschriften Absicht, mit der verschleiert wurde, dass der Autor der Urschrift vielleicht nicht so christlich dachte, wie die Auftraggeber der Kopie es gerne hätten.


  Anna zog ein Plätzchen mit Honig und Anis vom Tisch und schob es sich in den Mund, wobei sie sich arg plagen musste, denn das Gebäck war zu groß und schaute immer wieder zwischen den Lippen heraus. Die Milchzähne, zu schwach, den Keks zu zermalmen, schabten darauf herum, bis Anna die Hand zur Hilfe nahm und an dem Happen saugte. Das Gebäck zerkrümelte, Anna schluckte, es geriet ein Brocken in die falsche Kehle. Das Kind keuchte, lief rot an und hustete. Der Bissen flog im hohen Bogen durch den Raum und landete auf Magdalenes Schürze. Aufgeweicht und zermatscht hinterließ das Stück einen braunen Schmierstreifen auf dem weißen Stoff.


  »Ach, mein armes, armes Kind! Ist dir das leckere Plätzchen nicht bekommen? Dabei war es doch so gut, gut, gut. Huste schön, dann bist du das böse, böse Teilchen bald los.« Elfriede klopfte dem Mädchen sanft auf den Rücken und redete auf es ein, bis das Husten aufhörte und das Gesicht wieder normale Farbe annahm. Gleich lächelte es breit und gurrte unsinnige Worte.


  Magdalene starrte auf ihre verdorbene Schürze. »Nun, dann muss ich mich wieder um meine Schützlinge kümmern … meine anderen … behüte dich Gott, Elfriede.«


  Sie stand auf und entging nur mit Mühe den schmutzigen Fingern Annas, als die Amme sie hochhob, um der Tante einen Abschiedskuss zu geben. Hoffentlich ging diese Entwicklung bald vorüber. Da gefiel ihr der Umgang mit Karl schon viel besser. Er gab schon gescheite Antworten, Magdalene freute sich daran, wie wissbegierig er an alles heranging. Dass er schon in seinen jungen Jahren Freude am Lateinunterricht zeigte, erwärmte ihr Herz. Bei nächster Gelegenheit musste sie sich unbedingt mit dem Lehrer auseinandersetzen, um die Richtung seiner Ausbildung festzulegen. Lukas besaß sicher nicht die Voraussicht, dies zu tun. Wenngleich es sie wunderte, dass er überhaupt einen Lehrer gesucht hatte. Das sah ihm nicht ähnlich.


  ---


  Mit viel Überzeugungskraft hatte Luzia es geschafft, dass die Dienstboten nicht mehr über Nacht bleiben wollten. Sie konnten es nicht begreifen, dass eine vornehme Dame während der Dunkelheit keine Fürsorge brauchte. Besonders kränkte die Mägde dabei, dass die alte Zigeunerin sehr wohl die Nacht über bei ihr schlief. Und dann bestand die seltsame Adlige auch noch darauf, allein das Haus zu verlassen. Die Magd Kunlein, die Hayll für die geehrten Gäste gedungen hatte, schüttelte heftig den Kopf darüber.


  »Herrin, man wird sich die Mäuler über Euch zerreißen! Es ziemt sich nicht für eine Frau von Stand, ohne Begleitung auf den Markt zu gehen. Nicht nur dies, es ist zurzeit auch nicht sicher auf den Straßen. Allerlei Gesindel treibt sich herum, das keine Rücksicht auf Ansehen und Ehre nimmt. Ich fürchte, dass ein Taschendieb Euch belästigen wird – wenn nicht gar ein Räuber! Lasst mich Euch begleiten.«


  Luzia hob die Nase. »Was sich ziemt und was nicht, darfst du gerne meine Sorge sein lassen, Kunlein. Sei gewiss, dass meine Ehre wohl verteidigt wird. Und vor Gesindel habe ich keine Angst. Soll mir das Pack nur zu nahe kommen! Denen werde ich die Leviten lesen!«


  »Aber, Herrin …« Kunlein legte Luzia den dunklen Mantel auf die Schultern und knickste, wobei sie sich auf die Lippen biss und den Blick auf den Boden gerichtet hielt. »Bitte, es mag in Marburg üblich sein, doch hier herrschen andere Sitten. Es ist gefährlich, glaubt es mir.«


  »Pah!«, machte Luzia und rauschte aus der Haustür. Sie schämte sich, die Fürsorglichkeit der Kammerfrau so abzutun, die doch nur das Wohl ihrer Herrin im Sinn hatte. Was mussten die Diener nur von ihr denken? Dass sie Lukas seltsam fanden, kam ihr schon fast normal vor, denn sein Leben als Nachteule gefiel nur wenigen. Doch dass sie hochnäsig und unbelehrbar spielen musste, gefiel ihr gar nicht. Wie sonst sollte sie begründen, das Zigeunerlager aufzusuchen? Für die Schönheitspflege hatte sie doch schon eine Zigeunerin im Haus, was wollte sie also noch dort? Und dass sie für die Alte vielleicht Botendienste verrichtete, kam erst recht nicht infrage.


  Lukas schlief noch und alle Diener liefen auf Zehenspitzen, um ihn nicht zu wecken. Er hatte die ganze Nacht für seine Berechnungen gebraucht und war noch lange nicht fertig. Erst morgen frühestens konnte er die nötigen Berechnungen anstellen und dann seine Expertise schreiben. Jasemin drängelte, doch Lukas ließ sich nicht dazu verleiten, für sie oder ihren Gemahl zu schludern. Sein Gutachten würde der Wahrheit entsprechen. Einzig sein daraus folgender Rat konnte den Gegebenheiten angepasst werden.


  Kunlein hatte recht, es gefiel Luzia nicht, allein durch die Straßen zu laufen. Wenige Menschen liefen draußen herum – eigentümlich für eine Stadt dieser Größe -, und die wenigen zogen den Kopf ein und hasteten zu ihrem Ziel. Doch in den Häusereingängen und hinter den Fenstern lungerten Gestalten herum, die Luzia Angst machten. Unheimliche Geräusche drangen aus den Gebäuden. In einem wurde mitten am Tag lautstark gefeiert, wobei die trunkenen Stimmen zotige Lieder anstimmten, im nächsten Haus hörte sie das Brüllen eines Mannes und die schrillen Schmerzschreie einer Frau. Dabei wollte Luzia gar nicht wissen, was sich hinter den Mauern abspielte. Menschen weinten, beteten oder prügelten sich. All das erinnerte an die Predigten vom Jüngsten Tag.


  Immer wieder lief Luzia an leerstehenden Häusern vorbei. Bei manchen klafften Türen und Fenster offen oder waren zerschlagen, wobei eine Spur aus Scherben und Spänen zeigte, dass alles Wertvolle schon herausgetragen war. Andernorts türmte sich Müll an den Ecken, an dem ungestört Ratten fraßen. Ein toter Hund, so groß, dass er die gesamte Gasse versperrte, lag zwischen zwei Abfallbergen.


  Das schlechte Gefühl wich nicht, als Luzia auch diesmal keine Wache am Stadttor fand. Es sollte ihr recht sein, wenn sie niemandem einen Grund ausweisen musste, warum sie die Stadt verließ. Nur hoffte sie, dass nicht irgendjemand auf den Gedanken kam, die Tore weit vor der Dunkelheit zu schließen.


  Das Lager des Fahrenden Volkes befand sich nicht so weit außerhalb, wie Luzia es von anderen Städten kannte. Die Wiese lag entlang eines Bächleins, an dem lachende, singende Frauen ihre Wäsche ausspülten und Wasser holten, um Gemüse zu putzen und die Kinder zu waschen. Die fröhlichen Stimmen taten Luzia gut. Sie schloss die Augen, atmete den Geruch nach feuchtem Leinen und loderndem Lagerfeuer ein und fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Ochsen weideten hinter den schweren Wohnwagen, die sie ziehen mussten, Ziegen knabberten an den Sträuchern, die das Gelände umgaben. Laut juchzten Kinder, aus der anderen Richtung hörte sie Männerstimmen, die sich gegenseitig beim Reparieren eines Wagens kommandierten.


  Stände von Gewürzhändlern waren aufgebaut, um die sich kaum Kundschaft sammelte. Abseits wartete der Stuhl eines Quacksalbers auf einen Patienten zum Herausreißen der Zähne, Starstechen oder Blasenschneiden, direkt neben dem Tischchen mit den Wundermitteln, die allerlei Gebresten heilten. Ein Puppenschnitzer aus dem Erzgebirge hatte sich dem Zug angeschlossen und bot seine Ware auf einem Karren feil, wobei er über die spärlichen Verkäufe ein saures Gesicht machte.


  Sofort dachte Luzia an die Schwägerin und ihre Vorliebe für die geschnitzten Kindlein. Bevor sie abreisten, musste sie sich die Puppen näher ansehen und eine für Magdalene aussuchen.


  Langsam trat Luzia näher. Es dauerte nicht lange, bis einer der halbwüchsigen Burschen ihr entgegenlief und tief vor ihr dienerte. »Schöne Dame, eine Wundarznei? Oder einen Topf flicken? Scherenschleifen, ein Liebestrank? Zum Handlesen? Darf es etwas Besonderes sein?«


  »Eine Wahrsagerin gibt es hier?«, fragte Luzia und Heimweh fraß sich schmerzhaft in ihren Leib.


  »Eine ganz wunderbare«, schwärmte der Junge. »Sie weiß alles von jedem, wenn sie nur einmal seine Hand anfasst!«


  »Dann bringe mich zu ihr.« Vielleicht wusste die Frau von Luzias Großmutter, die ihren Lebensunterhalt auch mit Hellsehen verdient hatte. Wie viele Jahre zählte ihre liebe Muhme den mittlerweile? Luzias Vater war das Nesthäkchen ihrer jüngsten Tochter, ein Nachzügler gewesen. Daher durfte die Alte sicherlich schon um die achtzig Jahre sein, wenn nicht gar älter. Wahrscheinlich machte Luzia sich etwas vor und die Gute lebte schon lange nicht mehr, wer wurde schon so alt? Doch in sich spürte sie eine Wärme, als ob die Muhme noch lebte und sie behütete.


  Frech ergriff der Bube ihre Hand und zog sie hinter sich her durch das Lager hindurch zu einem etwas abseits stehenden Zelt. Kaum einer des Volkes hob den Blick, um ihr nachzusehen, obwohl es sicher nicht zur Tagesordnung gehörte, dass eine so vornehm gekleidete Frau herkam. Nur die dem Zug angeschlossenen Hübschlerinnen mit ihren gelben Schleifen kicherten ihr hinterher und steckten die frisch frisierten Köpfe zusammen. Eine drehte sich nach ihr herum.


  »Na, Prinzessin, kommst du, um Gesellschaft für den Gemahl zu mieten? Ich mach es auch zu dritt!«


  Luzia lag ein lockerer Spruch auf der Zunge, doch sie wandte den Blick ab und zog ihren Mantel enger um sich. Das Volk konnte schweigen, aber die reisenden Dirnen kümmerten sich nicht um die Gesetze der Fahrenden, weshalb sie nur geduldet wurden und niemals dazugehörten. Sie fuhren mit, bis die Ältesten der Meinung waren, dass sie es nicht mehr durften. Es war Außenstehenden schwer beizubringen, dass einige der Frauen im Lager diese Dienstleistungen erbrachten, andere allerdings wohlbehütet im Schoße der Familie auf einen für sie ausgewählten Ehemann warteten und für ihn unberührt blieben. Das wechselte allerdings von Sippe zu Sippe, und manchmal gerieten sogar die Männer des Volkes mit den verschiedenen Gebräuchen durcheinander, was zu erbitterten Auseinandersetzungen führte.


  Luzia hatte zu diesen Behüteten gehört, aber mit Hilfe ihrer Großmutter die Freiheit erstritten, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Ihr Geschick als Diebin trug dazu bei, doch ohne ihre Muhme wäre sie dem Führer einer anderen Sippe verheiratet worden. Dass sie sich ausgerechnet einen der Männer ausgesucht hatte, vor denen die Muhme sie gewarnt hatte, stand auf einem anderen Blatt.


  Das Zelt sah im Näherkommen ärmlich aus. Die Leinwand wies eine Menge Risse auf, die zwar gut geflickt waren, aber nicht darüber hinwegtäuschten, dass der nächste Sturm es zerfetzen würde. Die Bemalung der Bahnen war verblichen, überpinselt und wieder verblasst. Das geschah nur in Jahrzehnten, also war es schon seit Generationen in Gebrauch. ›Chiromanteia‹ stand in sorgfältig nachgemalten Buchstaben über dem Eingang, ein Wort, für das sicherlich ein Student der Sprachen eine Menge Geld gefordert hatte. Ob jemand den Ältesten beigebracht hatte, dass die Deklination nicht stimmte? Wobei es keinen Unterschied machte. Das Wort klang geheimnisvoll und die darum herum gemalten Augen des Schutzes vor dem bösen Blick verstärkten den Eindruck, dass hier Magie genutzt wurde. Ein Kruzifix bekräftigte allerdings, dass es sich um nichts handelte, was mit den Lehren der Kirche nicht im Einklang stand.


  Die christlichen Symbole, genau wie das griechische Wortkonstrukt stellten nur Verzierung dar. Die Götter der Sippe lebten unsichtbar zwischen den Familienmitgliedern und brauchten keine Abbilder.


  Einladend hob der Junge die Plane, die statt einer Tür das Zelt verschloss. »Muhme«, rief er, »Kundschaft!«


  Wieder zog ein Stich Wehmut durch Luzias Herz. Mit genau den gleichen Worten hatte sie früher ihrer Muhme auch angekündigt, dass jemand aus der Hand gelesen bekommen wollte. Der Durchgang war so niedrig, dass Luzia sich bücken musste, um hindurch zu kommen, und innen brauchten ihre Augen eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das verbrannte Räucherwerk, Salbei und Rosmarin, reizte zum Niesen, aber sie unterdrückte es, woraufhin ihr Tränen in die Augen stiegen und den Blick noch mehr behinderten.


  Schlafdecken waren zusammengerollt als Sitzgelegenheit für eine alte Frau gestapelt, deren weite Röcke sich bauschten und ihre Gestalt verbargen. Über die Schultern trug sie mehrere Tücher und Decken, auch die Haare waren unter einer Haube verborgen, sodass kaum mehr als eine knollige Nase und verschrumpelte Apfelbäckchen hervorlugten. Die Ähnlichkeit zu Luzias Großmutter war verblüffend. Konnte … nein, auf gar keinen Fall. Diese Sippe trug nirgendwo das Symbol des Drachen bei sich. Unmöglich, dass sich in den letzten zehn Jahren so viel geändert hatte.


  Vor ihr stand eine Kohlenpfanne, in der die Alte das Räucherwerk mit einem Löffel aufhäufte und verbrannte. Der Dunst ließ ihr Gesicht verschwimmen.


  »Setz dich, hohe Frau«, sagte die Alte mit erstaunlich dunkler Stimme. »Willst du dich verlieben oder jemandem Schaden zufügen?«


  Verblüfft plumpste Luzia auf ein Kissen. »Muhme?«, flüsterte sie.


  »So nennen mich hier alle. Früher besaßen nur meine Enkel und Urenkel dieses Privileg, doch die Familie wurde auseinandergerissen und in alle Winde zerstreut.«


  »Wir lieben dich alle, Muhme«, sagte der Junge und umarmte sie kurz. »Du bist jetzt unsere Großmutter.«


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und zog sich zurück. Erinnerungen überfielen Luzia, von sonnendurchfluteten Lichtungen, ihren spielenden Schwestern, wie die Knaben um sie warben, sie neckten, bis die Mädchen hinter die Röcke der Muhme flüchteten, deren Autorität alles Unangenehme von ihnen forthielt. Die langen Gespräche am Lagerfeuer, die Geborgenheit in ihrem Zelt. Luzias Mund wurde trocken, sie brachte kein Wort mehr hervor. Fordernd streckte die Alte ihre Hand aus und Luzia legte die ihre hinein. Die Finger waren hart und trocken, doch erstaunlich kräftig. Sie beugte sich über Luzias Hand und fuhr die Linien nach.


  »Du hast deine Familie verloren?«, fragte Luzia, wobei ihre Stimme bang zitterte.


  »Einen nach dem anderen«, antwortete die Frau. »Manche gingen, andere wurden fortgerissen, die Söhne in den Krieg, die Töchter … Man versteht nicht, wie wir leben, woher unsere Gaben kommen. Wo liegt der Unterschied zwischen Wunder und Zauber? Wenn eine Nonne Visionen hat, ist es eine Heilige, als meine Tochter sie hatte, war sie eine Hexe. Doch«, sie hob die Hand, um ihre Worte zu unterstreichen, »hier geschieht nichts gegen Gott, so wahr mir alle Heiligen beistehen. Fürchte nichts, hohe Frau.«


  »Ich will es glauben«, bestätigte ihr Luzia. Die Alte lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf Luzias Hand.


  »Dein Leben hat sich vor einigen Jahren geändert, zum Guten geändert, aber du bist noch nicht zur Ruhe gekommen. Manchmal trauerst du dem nach, was du verloren hast, doch es schlummert noch in dir, gut verborgen. Was suchst du?«


  »Meine Wurzeln«, antwortete Luzia. »Kennst du sie?«


  »Natürlich, Zia«, sagte die Alte und zwinkerte ihr schelmisch zu. »Zuerst zweifelte ich, Kind, doch deine Hand werde ich nie im Leben vergessen. Du hast dein Glück gemacht.«


  Tränen stiegen Luzia in die Augen und sie beugte sich herüber, um die alte Frau in die Arme zu nehmen. »Muhme«, flüsterte sie. »Dass du noch lebst! Ich freue mich so sehr!«


  Nur knapp erwiderte die alte Frau die Umarmung, dann schob sie Luzia von sich. »Lass es niemanden sehen, Mädchen. Deine Leute würden es nicht verstehen. Du hast sicherlich niemandem erzählt, dass du aus den untersten Ständen kommst. Und hier würdest du als Verräterin angesehen. Dass es dir gutgeht, sehe ich an deinen Händen. Du hast seit Langem keine Wäsche mehr gewaschen oder Holz gesammelt. Öffnest du noch so flink Schlösser und Geldkatzen?«


  Die langen Stunden, die sie über verschiedene Schlösser gebeugt im Zelt eines Onkels gesessen hatte, kamen ihr in den Sinn. Wie er ihr beigebracht hatte, Dietriche zu biegen, sie zurechtzufeilen, ein Gespür für die Bewegungen der Schlüssel zu bekommen, bis sie jede Probe bestand und ihr Wissen an den Haustüren der besuchten Städte anwendete. Die Aufregung, die Spannung, bis der letzte Riegel klackte und das Schloss aufsprang. Die anerkennenden Blicke der Brüder, die jetzt ungehindert die Wohnung nach Wertvollem untersuchten. Aber auch die Angst, wenn der Hausbesitzer erwachte, den Geräuschen nachspürte, das Herzklopfen, bis er am Versteck vorüber war und die Flucht durch die nachtschlafende Stadt begann, immer die Wächter im Nacken. Nein, all der Spaß war es nicht wert, dem Henker in die Arme zu laufen. Sie sollte Gott danken, dass sie nie wieder dazu gezwungen war, um ihr Brot zu verdienen.


  »Nur noch das Herz meines Mannes«, sagte sie mit Inbrunst. Die Tränen brannten Luzia in den Augen und sie blinzelte. »Er ahnt meine Herkunft, doch solange ich ihm eine gute Frau bin, liebt er mich. Wir haben zwei Kinder, einen Knaben, bald fünf, ein Mädchen, noch kein Jahr. Aber du, wie bist du hier aufgehoben? Ich kann für Obdach in Marburg sorgen, dort würde es dir so gut gehen, wie du es noch nie geträumt hast.«


  »Nein, nein, meine liebe Zia.« Die Großmutter schüttelte den Kopf. »Was soll ich dort in Stein gemauert, in Holz geschnitzt? Ich will den Wind wehen hören, das Gras unter meinen Füßen spüren, nachts die Sterne sehen. Es geht uns nicht besser, nicht schlechter als die vergangenen Jahre. Jetzt, wo ich weiß, dass wenigstens eine meiner Enkelinnen das Glück gefunden hat, will ich weiterziehen, bis die Große Mutter mich zu sich ruft.«


  Luzia wischte die Tränen von ihren Wangen und richtete ihre Röcke, die bei der Begrüßung in Unordnung geraten waren. »Wenn sie es bis jetzt noch nicht getan hat, wird sie dir noch lange Zeit auf ihrer Erde gewähren. Doch sag, was ist mit unserer Familie geschehen?«


  Die Alte seufzte. »Alles und nichts. Kriegswerber fielen vor drei Jahren in unser Lager ein, nahmen die Männer als Soldaten mit und verschleppten die Frauen, damit sie den anderen Soldaten Freude bereiten sollten. Nicht eine kehrte zurück, und nur einer der Männer, dein Vetter Agnus, doch er ließ einen Arm und ein Auge dort und war taub vom Kanonendonner. Vor einem halben Jahr lief er in eine Kutsche hinein und verendete auf der Straße wie eine Ratte in der Falle. Deinen Vater haben sie beim Diebstahl erwischt, er starb an der Folter, noch bevor der Henker ihn aufhängen konnte, vielleicht half auch ein Mitgefangener nach, ich weiß es nicht. Daraufhin ging deine Mutter fort, wohin, weiß ich nicht. Das war auch gut so, denn zwei Wochen später wurde ihre Schwester Dasa aufgegriffen als Hexe und auf den Scheiterhaufen gestellt. Darum habe ich mich mit allen, die übrig waren, dieser Sippe angeschlossen. Sie nahmen uns gerne, eine Wahrsagerin, einen Kesselflicker, eine Tänzerin. Onkel Zoltan wirst du noch kennen, er repariert alles, was ihm in die Finger kommt, ob es das Getriebe einer Mühle ist oder sogar die Zahnräder einer Kirchturmuhr.«


  Natürlich erinnerte sie sich an den verschmitzten Zausel, dessen Arbeit von den dankbaren Städtern oft mit Gold bezahlt wurde. Er reparierte auch Schlösser, aber erst, nachdem er deren Funktion seinen Neffen und Nichten beigebracht hatte, damit sie bei nächster Gelegenheit keine Schwierigkeiten hatten, ein ähnliches zu öffnen. Wie oft hatte sie bei ihm gesessen und fasziniert beobachtet, was er unter der Lupe mit Pinzetten in einem Uhrwerk tat.


  »Onkel Zoltan ist hier?«


  »Nicht im Augenblick. Er wird in ein paar Tagen nachkommen, wenn die Kirchturmuhr in einem der Dörfer, durch die wir gefahren sind, wieder tickt. Ich bin froh über diesen guten Lagerplatz. Die Stadtväter haben uns dicht vor den Toren lagern lassen und wir werden kein besseres Winterquartier finden.«


  Luzias Miene verdüsterte sich. »Aber es gehen seltsame Dinge in der Stadt vor sich! Die Bewohner fürchten, dass die Pest ausbricht, und benehmen sich, als ob es kein Morgen gäbe.«


  »Umso weniger kümmern sie sich um uns! Mach dir keine Sorgen, du kennst uns. Niemand liebt unser Volk, und doch brauchen sie uns. Wenn sie uns jagen, verschwinden wir wie Ratten, schlüpfen durch ihre Finger. Mag sein, dass sie den einen oder anderen von uns erwischen, aber dadurch stirbt das Volk nicht aus. Wir überleben.«


  Noch einmal beugte sich Luzia zu ihrer Muhme herunter und umarmte sie. »Ich muss gehen. Denke daran, dass ich in Marburg auf dich warte. Jeder dort kennt Freifrau Luzia von Wegener.«


  Mit einem Kuss verabschiedete sie sich, warf ein Goldstück in die Schale der Hellseherin und huschte heraus. Sie zog die Kapuze tief ins Gesicht und hob ihr Halstuch vor die Nase, damit niemandem die Tränen auffielen. Und wenn schon! Eine vornehme Dame hatte sich die Zukunft deuten lassen und nicht erfahren, was sie wünschte. Da waren Tränen nichts Ungewöhnliches.


   7. Kapitel


  Neue Einsichten


  ***


  Lukas fühlte sich unwohl zwischen den nah zusammenstehenden Mauern des Frauenturmes, und die Gerüche beleidigten seine Nase. Es roch nicht nur nach den unvermeidlichen Ausdünstungen der Gefangenen, sondern auch nach verdorbenem Essen und angebranntem Knoblauch. Er trug ein Päckchen mit einem Bratenstück bei sich, das er Jasper geben sollte, doch er an seiner Stelle würde bei diesem Gestank keinen Brocken herunterbringen.


  Je weiter sie in den Turm vordrangen, desto mehr kam Lukas zu der Überzeugung, dass ein Großteil der ungesunden Dünste von dem Wachmann vor ihm ausging. Das galt vor allem für den verdorbenen Knoblauch. Lukas blieb zwei Schritte zurück, doch das änderte nicht viel. Zwischen diesen Steinen hielt sich die Luft, stand wie eine Wand.


  Der Wachmann schob Lukas einen Schemel vor das Gitter, hinter dem Jasper auf spärlichem Stroh saß, öffnete aber nicht das Schloss.


  »Ruft, wenn Ihr mich braucht, Herr«, sagte er und stieg wieder die Treppe empor.


  Der Medicus rieb sich die Augen und stand auf. Er kam näher an das Gitter und hielt sich daran fest. »Herr Lukas, ich freue mich. Vielen Dank für Euren Besuch.«


  Lukas reichte ihm das Päckchen. »Meine Gemahlin äußert sich besorgt um deine Gesundheit. Sie verstand sich gut mit der deinen und versprach ihr, dir etwas Gutes zu tun. Lass es dir schmecken.«


  Heißhungrig riss Jasper die Verpackung herunter und biss in das Fleisch hinein. »Gut«, seufzte er. »Wie schnell sich Gelüste einstellen, wenn man keine Beschäftigung hat.«


  »Jasper, erzähl mir, wie du ein Heilmittel für die Pest erforschen willst.«


  »Ihr wollt wirklich meine Experimente fortführen, Herr? Ich hoffe, dass Euch mehr Erfolg beschieden ist als mir. Obwohl ich mich nicht beklagen soll, denn auch ich machte Fortschritte. Fangt Ratten und Hunde ein, Katzen sind zu schwer zu bekommen und dienen der Sache nicht so gut. Bisher unterschied ich kranke von gesunden Tieren und suchte einen Weg, die Krankheit zu übertragen. Das gelang mir am besten, indem ich mit einer Nadel Blut des Kranken auf den Gesunden impfte. Nach nicht einmal einer Woche wurde der Erfolg deutlich. Auch manche Tiere, die nicht dieser Prozedur unterzogen wurden, sondern im Nachbarkäfig lebten, erkrankten in dieser Frist. Wenn eines früher starb, ging ich davon aus, dass es schon krank war, denn auch Tiere, die am anderen Ende des Raums gehalten wurden, starben manchmal.«


  Die Worte des Arztes faszinierten Lukas, er hing an seinen Lippen. Am liebsten wäre er gleich in sein gemietetes Haus gerannt und hätte mit den Versuchen begonnen. »Das bedeutet, dass wir uns nicht auf die Ergebnisse verlassen können.«


  »Man weiß nicht im Voraus, ob das Tier nicht vielleicht doch schon vorher angesteckt war. Ich überlegte, ob ich nicht Tiere aus anderen Städten, in denen schon lange kein Pestfall mehr bekannt war, besorgen sollte.«


  »Ja, das würde das Problem lösen«, sinnierte Lukas und überlegte, wie er es anstellen solle. »Berichte: Wie sieht die Ansteckung aus?«


  »Nicht immer geschieht es nach dem gleichen Muster, aber oft ist es so, dass um die Einstichstelle herum am nächsten Tag Bläschen erscheinen. Die breiten sich aus, immer zur Körpermitte hin, und dann wachsen die Bubonen.«


  Ja, schmerzhafte Knoten, schwarze Eiteransammlungen, die anschwollen und irgendwann platzten, was die Verschlimmerung des Zustands, oft den nahen Tod ankündigte. »Soll man die Bubonen aufschneiden?«


  Jasper leckte sich die Reste des Bratenfetts von den Fingern und schüttelte den Kopf. »Darüber haben schon andere geforscht. Sicher nimmt man damit die schlimmsten Schmerzen, jedoch verschlechtert sich das Krankheitsbild danach, oft kommt es zur Lungenpest, was unweigerlich den Tod bedeutet. Mein Lehrer an der Medresse, der ehrwürdige Hakim Hassan ibn al-Baitar, empfahl glühende Messer, weil dadurch kein Blut fließt. Diesem schob er die Ausbreitung in die Lunge zu. Er beobachtete, dass Aussicht auf Heilung besteht, wenn die Bubonen nicht platzen oder aufgeschnitten werden, sondern die Krankheit auf sie beschränkt bleibt. Sowie sie sich ausbreitet, gibt es keine Genesung mehr.«


  »Ich muss unbedingt diese Forschungen weiterführen!« Das Entdeckerfieber loderte in Lukas. Er spürte es in seinen Fingern kribbeln und sein Herz schlug vor Aufregung. »Nicht jeder Versuch gelingt, also brauche ich viele Tiere. Aber warum Tiere? Wir wollen die Krankheit beim Menschen heilen, sollte ich da nicht Menschen benutzen? Ich nehme eine Nadel, steche eine kranke Ratte und gleich einen gesunden Menschen. Den kann ich fragen, ob er schon krank ist, da würde diese Unsicherheit wegfallen. Und dann …«


  »Halt, halt, Herr Kollege!«, fiel Jasper ihm ins Wort. »Ich bitte Euch, beschränkt Euch auf Tiere. Ihr wollt doch nicht in Kauf nehmen, dass die Krankheit die gesamte Stadt befällt?«


  »Aber wieso denn? Ich sorge dafür, dass die Menschen isoliert in Käfigen bleiben und nicht heraus können, um die Krankheit weiterzutragen.«


  »Ihr wollt Menschen einsperren?«


  »Ich, äh …« Lukas ließ sich auf den Hocker fallen und überlegte, doch auf einmal überfiel ihn siedend heiß die Scham. »Das … wäre im höchsten Maße unchristlich. Jasper, du hast recht. Das darf ich nicht tun. Ich zweifle nicht daran, genügend Bettler zu finden, die sich für ein paar Kupferstücke in meine Hände begeben werden, die auch die Pest für einen warmen Schlafplatz und eine gute Mahlzeit ertragen, doch ich darf sie nicht zurück zu anderen Menschen lassen. Und wenn sie unter meinen Händen sterben … das wäre Mord. Der Herr hat uns die Fürsorge über unsere Mitmenschen befohlen, und ganz besonders den höheren Ständen über die niederen.« Verzweifelt blickte Lukas zu dem Medicus empor. »Wie kann ich nur auf diesen Gedanken kommen? Welcher Teufel trieb mich?«


  »Beruhigt Euch, Herr Lukas. Diese Gedanken trägt jeder, der sich mit der Forschung nach Heilmitteln befasst. Wie viel einfacher sind die ersten Erscheinungen auf der glatten Haut eines Menschen zu sehen, statt hinter dem Pelz danach zu suchen. Wäre es nicht angenehm, einen Patienten nach dem Wohlbefinden zu fragen, statt mühsam zu beobachten, ob das Tier frisst und säuft? Euer Gewissen verbietet es, und damit zeigt Gott, dass er bei Euch ist und Euer Handeln lenkt. Hört immer nur auf diese innere Stimme, und der Herr wird Euch loben.«


  »Aber die armen Tiere! Hat denn der Herr nicht auch ihr Wohlbefinden in unsere Hände gelegt?«


  »Ratten?« Jasper lachte. »Sie erfüllen einen guten Zweck, wenn ich sie für meine Forschungen einfange. Der Rattenfänger verbrennt sie lebendig oder lässt sie von seinen Hunden zerreißen. Wer weiß, vielleicht hat der Herr sie sogar dazu geschaffen, uns bei der Lösung dieses Rätsels behilflich zu sein?«


  Lukas spürte Erleichterung, dass er nicht der Versuchung erlegen war, für den Genuss des Wissenserwerbs zum Mörder zu werden. »Das mag sein. Gottes Wege sind unergründlich.«


  Schwere Schritte erklangen auf der Treppe hinter ihm. Unwillig drehte Lukas sich um. Warum störte der stinkende Wachmann?


  Geheimrat Pufendorff trat aus den Schatten des Durchgangs. »Verzeiht, dass ich Euch belauscht habe.« Er deutete eine Verbeugung an. »Doch mir war schnell klar, dass Ihr, Herr Lukas, weitaus bessere Methoden habt, die Wahrheit aus dem Gefangenen herauszuholen als der Henker.«


  »Bitte, wie? Äh …« Lukas fühlte sich, als hätte Pufendorff ihn vor den Kopf geschlagen. »Niemals habe ich zugestimmt, für Euch eine Befragung durchzuführen!«


  »Darum, werter Baron, musste ich heimlich tun.« Der Gesandte des Fürsten kam näher. »Euer Gespräch hat meine Überzeugung gefestigt, vor zwei fanatischen Anhängern der Wissenschaft zu stehen. Daher ist der eine weitaus besser geeignet, das Vertrauen des anderen zu erwerben, als ich, ein Verfechter des Glaubens.«


  »Das heißt …«, Lukas rang vor Empörung nach Worten, »es war Absicht?«


  »Wohlgeplant und gelungen.« Pufendorff rieb sich diebisch die Hände. »Wenn ich den Wert einer Sache erfahren will, sehe ich auf dem Markt dabei zu, wie ein Käufer mit dem Händler feilscht. Sie werden alle Vor- und Nachteile herausstreichen und sich schließlich auf den passenden Preis einigen. Genauso beobachtete ich Euch Wissenschaftler. Der Medicus will etwas entdecken, der Astrologe möchte es ihm abkaufen. Und der Preis liegt hoch, wie ich erlauscht habe. Den Herren Gelehrten ist dieses Wissen selbst Menschenleben wert!«


  »Also nein«, protestierte Lukas. »Davon habe ich gleich Abstand genommen. Es war nur eine Hypothese …«


  »Sei’s drum!«, rief der Geheimrat. »Mir war nicht klar, ob ich dem Medicus glauben dürfe. Und Euch, Baron, traute ich nicht die objektive Sicht zu, die mir als Richter in diesem Prozess zusteht. Darum belauschte ich das Gespräch. Es ging zu wie auf dem Markt, die Parteien haben sich auf einen Preis geeinigt. Und ich bestimme die Übergabebedingungen der Ware: Die beiden Herren werden gemeinsam nach dem Gegenmittel forschen. Da der Medicus dort begonnen hat, soll er auch im Haus in der Jakobistraße seine Arbeit fortführen.«


  »Aber da wohne doch jetzt ich mit meiner Gemahlin«, protestierte Lukas.


  »Einen Kellerraum werdet Ihr entbehren können, Baron. Der Medicus Jasper hat seinen Standpunkt deutlich klargestellt, jedoch der Teufel spricht mit flinker Zunge und oft trieft Gift wie Honig herab. Ich bin mir nicht sicher, ob Eure Absichten so lauter sind, wie Ihr es hinstellt. Ihr wollt ein Heilmittel erforschen? Ich stelle es Euch frei. Vier Wochen sollten genügen, denn länger will ich meine Beinkleider nicht am Ofen des Bürgermeisters wärmen. Wächter! Lasst den Medicus frei, aber, wie wir es besprochen haben: Sorgt dafür, dass er direkt in das Haus des Astrologen geht und es nicht verlässt, bevor ich es erlaube.«


  ---


  Als es an der Tür pochte, überkam Jasemin ein mulmiges Gefühl und ihr Magen drückte. Die vielen Männerstimmen aus dem Erdgeschoss ließen ihr Herz heftig schlagen, aber als die Schlafzimmertür aufplatzte, krümmte sie sich zusammen und wimmerte. Ein Stiefeltritt traf sie in die Seite.


  »Wo ist die Baronin?«, schnauzte sie eine barsche Stimme an. Sie brachte nichts anderes fertig als ein Wimmern.


  »Draußen ist sie«, rief Kunlein. »Lasst die Alte in Frieden, die tut keinem was.«


  »Wenn du’s sagst«, wandte der mit dem Stiefel sich an die Magd. »Was treibt die Freifrau da?«


  »Was weiß ich? Hab ich blaues Blut?« Kunlein stellte sich ihm trotzig in den Weg. »Vielleicht verspricht sie sich Schönheit von einem Spaziergang am Bach? Oder sie legt sich eine Schlammpackung im Schweinestall auf? Dich geht’s nichts an.«


  Ein Grunzen antwortete ihr und der Stiefel verschwand. Kunlein folgte und die Tür schloss sich.


  Eine Weile traute Jasemin sich nicht, ihre Position zu verlassen, aber dann stemmte sie sich hoch, um die Stimmen zu belauschen. Mehrere Männer trampelten herum, unter denen sie die Stimmen der Wachleute erkannte, die schon einmal das Haus durchsucht hatten. Kunlein schrillte überall dazwischen, als ob sie die Hausherrin sei. Doch in der Diele erklangen nur leise Stimmen, von denen eine dem Mann aus dem Rathauskeller gehörte, den der Dicke ›Geheimrat‹ genannt hatte.


  Was war nur schief gegangen? Dieses Haus gehörte jetzt dem Baron, was hatte da die Stadtwache zu suchen? Wenn der Baron sie ausgeliefert hätte, wäre niemand auf ihre Verkleidung hereingefallen. Ihre Gedanken wirbelten in ihrem Kopf und sie konnte sich keinen Reim machen. Der Befehlshaber schien wohl der Geheimrat zu sein, weshalb sie erlauschen sollte, was von ihm kam. Sie schlich zur Treppe, von der aus sie in die Diele hinuntersehen konnte, und spähte durch die Geländerstreben.


  »… nur die Käfige.«


  »Das kann nicht sein!«


  Beinahe blieb Jasemin das Herz stehen. Die Stimme gehörte Jasper! Sie kroch dicht über dem Boden, bis sie eine Stelle gefunden hatte, von der aus sie ihn sehen konnte. Tatsächlich! Ihr Blick flog über seine Gestalt. Seine Kleidung war verdreckt und zerrissen, doch er hielt sich gerade, sie erkannte keine Wunden. Die Augen lagen tief in den Höhlen, dunkel umrandet, als ob er lange nicht geschlafen hätte, aber abgesehen von den strähnigen, zerstrubbelten Haaren machte er einen guten Eindruck. Sie klammerte sich so gewaltsam an den Geländerstangen fest, dass ihre Hände schmerzten. Jasper! Ließen sie ihn frei?


  »Es war schon nichts zu finden, als wir das Haus bezogen.« Das sprach der Baron, und er klang unduldsam. Hatte er es fertiggebracht, Jaspers Unschuld zu beweisen?


  »Und wo ist es?«, fragte der Geheimrat.


  Jasper zuckte die Schultern. »Ich traue der Wirtin nicht. Meine Ausrüstung war wertvoll.«


  »Sie sagte, die Miete wäre nicht bezahlt worden«, warf Lukas ein.


  »Was?«, regte Jasper sich auf. »Diese Viper! Ich habe sogar für den nächsten Monat schon bezahlt, also kassiert sie doppelt!«


  »Auf die Hausbesitzerin lasse ich nichts kommen«, rief der Dicke, der sich so im Hintergrund hielt, dass Jasemin ihn gar nicht wahrgenommen hatte. »Was soll sie mit Alchimistengläsern?«


  »Und woher weißt du, dass es sich um Gläser handelt?«, fragte lauernd der Geheimrat.


  Nur ein wortloses Piepsen kam vom Dicken und Jasemin stellte sich vor, wie er den Kopf einzog, bis er aussah, als besäße er gar keinen Hals.


  »Also ist die Ausrüstung verschwunden – wohin auch immer«, stellte Lukas fest.


  »Dann muss es so gehen«, beschloss der Geheimrat. »Eure Ratten wird Euch der Rattenfänger morgen zuhauf bringen.«


  »Aber das ist unmöglich!«, rief Jasper.


  Der Geheimrat nahm den Dicken am Ellenbogen und wandte sich zum Gehen. »Die Pest braucht auch keine Alchimistengläser, um sich zu verbreiten. Wozu braucht ihr Gelehrten sie dann? Nein, ich lege mich fest: Es geht ohne.«


  Der Dicke rief laut durch das Haus und sammelte die Büttel zusammen. Bevor er durch die Haustür ging, erteilte er noch Anweisungen. »Ihr habt gehört, was ihr sollt: Ihr bewacht das Haus. Kein Mann darf es verlassen. Die Bediensteten lasst ihr in Frieden, und die Dame soll Spaziergänge halten, wie sie mag – ich würde auch nicht mit Ratten zusammenwohnen wollen. Verstanden?«


  Die Wachleute brummelten ihre Zustimmung, dann schloss sich die Haustür.


  Jasemin richtete sich auf und tat schon die ersten Schritte die Treppe hinunter, wollte sich Jasper an den Hals werfen, ihn umarmen und den Schmutz von seinem Gesicht küssen, doch da sah sie Kunlein in der Tür zum Salon stehen und alles aufmerksam beobachten. So wie die Dienstmagd sich aufgeführt hatte, musste sie die Spionin des Geheimrats sein. Und selbst wenn nicht, sollte Jasemin mit ihr vorsichtig sein. Sie zog sich wieder zurück und wartete, was die beiden Männer nun anstellten.


  »Tja«, meinte Lukas. »Da sitzen wir beide zusammen in der Patsche.«


  »Verzeiht, Baron«, sagte Jasper zerknirscht. »Ich weiß, Ihr habt ein gutes Herz. Durch meine Schuld seid Ihr ins Unglück geraten. Ohne meine Ausrüstung werden wir nichts bewirken können. All meine Reagenzien, die Grundstoffe für die Heilmittel – ist wirklich nichts mehr vorhanden?«


  Doch, Jasper, ich habe alles gut aufbewahrt, wollte Jasemin ihm zurufen. Er sah so jammervoll aus, dass sie beinahe ihren Platz verlassen hätte, um ihn zu trösten.


  »Werter Herr Kollege – ich glaube, diese Anrede dürfte jetzt korrekt sein -, du solltest ein Bad nehmen.« Lukas drehte sich zu Kunlein herum. »Mägdlein – ich habe deinen Namen vergessen. Bereite dem Medicus heißes Wasser. Du musst keine Badefrau besorgen, das kann die alte Zigeunerin übernehmen. Wenn sie meine Frau badet, wird sie es auch mit einem Arzt fertigbringen.« Jasemin erschrak. Wie würde Jasper auf ihre Verkleidung reagieren?


  »Eine Zigeunerin? Was soll die …«


  »Vertrau mir.«


  Lukas redete so eindringlich, dass Jasper schwieg.


  ---


  Magdalene zählte das Geld für die Rechnungen von Bäcker und Metzger ab und verstaute es in separate Beutel, als Alheit den Bader meldete. Er blieb artig in der Tür stehen und wartete, bis Magdalene fertig gerechnet hatte.


  »Entsetzlich, dieses Durcheinander der Münzen«, kommentierte sie die Stapel der verschiedenen Währungen aus den benachbarten Ländern. »Der Metzger wiegt das Gold nach, während der Bäcker lieber Kupferstücke haben will, die er nicht wiegen muss, weil jeder sie ihm wieder abnimmt. Und wer traut schon einem Geldwechsler?«


  Verständnisvoll nickte Felgenhauer. »Ein Grund mehr für mich, eine feste Anstellung zu suchen und nicht durch die Lande zu ziehen. Allein die verschiedenen Arten des Geldes und das ständige Umrechnen nach immer anderen Werten verstopft den Kopf wie Watte. Wer weiß, wenn ich mein Können an diesem Kind beweise, behält mich der Dekan.«


  Die übriggebliebenen Münzen sortierte Magdalene zurück in die Kassette und verstaute sie sorgfältig in einem schweren Schrank, der mit einem Schloss nach Luzias Rat gesichert war. Zusätzlich gab es eingemauerte Haken, mit denen der Schrank an die Wand geschlossen war. Den Einbrecher, der die Kassette mitsamt Schrank und Mauer wegtrug, wollte sie kennenlernen! Und trotz aller Vorkehrungen bewahrte sie das Stiftungsvermögen in der Schatzkammer des Landgrafen auf, dem sie für dieses Privileg aus tiefstem Herzen dankte. Alle Mädchen wussten, dass es im Geburtshaus nichts zu holen gab, weshalb sich diese Tatsache schnell verbreitete und niemand auch nur auf den Gedanken kam, hier stehlen zu wollen.


  »Steht es denn gut um Gerda und ihren Sohn?«


  »Oh ja, ich schaue täglich nach ihnen. Der Mutter geht es prächtig und das Kind gedeiht. Das ist der Grund meines Hierseins: Ich möchte in der nächsten Woche die Operation wagen. Allerdings …«


  Magdalene setzte sich auf und fixierte den Chirurgus. »Das Risiko hast du mir schon beim letzten Mal erklärt. Das Kind kann sterben. Doch welches Leben hätte es so, gefürchtet und verspottet von anderen, nur eine Existenz als Jahrmarktsattraktion?«


  »Vielen Dank für Euer Verständnis, hohe Frau«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Das Sichtbare, also die Lippe, werde ich schon zusammenbekommen. Doch mein Ehrgeiz treibt mich zu mehr. Ich möchte, dass der Knabe nicht immer nur mit dem Lederstück Nahrung und Trank zu sich nehmen kann. Unter Umständen wäre es mir möglich, auch den Riss im Gaumen zu flicken. Doch …«


  »Ja?« Gespannt wartete Magdalene auf nähere Erklärung.


  »Dazu muss ich vielleicht etwas ausholen. Der Verlust eines Zahnes bringt nicht nur mit sich, dass der Vorgang des Kauens beeinträchtigt wird, sondern der Rest der Zähne verschiebt sich in die Lücke hinein, weshalb Manchen der Mund schief wächst. Um diesen Schönheitsfehler zu vermeiden, setzen geschickte Bader in Venedig kunstvoll geschnitzte Zähne in den Kiefer hinein, die bald verwachsen und, wenn sie nicht zu sehr belastet werden, gut ihren Dienst tun. Es kam mir die Idee, wenn hier eine Lücke gefüllt wird, wäre es nicht auch im Gaumen möglich? Da gäbe es nicht einmal die Belastung der Zähne. Habt Ihr mal darüber nachgedacht, wie kräftig so ein Zahn und der anhängende Kiefer sind, wenn sie Knochen und Kerne zermalmen können? Versucht das gleiche mit den Fingern und Ihr erkennt, was ich meine. Das Füllsel für den Gaumen müsste nur ein Bruchteil der Stärke aufweisen.«


  »Ein kluger Gedanke«, gab Magdalene zu. »Du willst es versuchen?«


  »Das Problem liegt im Material. Es muss so glatt sein, dass kein Schmutz daran haften bleibt, der eine Entzündung begünstigt. Denkt an Ohrringe: Unedles Metall schmerzt nach einiger Zeit und im schlimmsten Fall bildet sich Eiter, das Ohrloch reißt aus und der Schaden ist nicht mehr gutzumachen.«


  »Ja«, seufzte sie, »nur Gold darf man täglich tragen. Selbst Silber bereitet Beschwerden.«


  »Gold wäre ideal. Für die Zähne in Venedig benutzten die Künstler Elfenbein. Allerdings …«


  Jetzt schwante es Magdalene, worauf es hinauslief. »Beide Materialien kosten viel Geld.«


  »Ja.«


  Sie schwieg, während der Chirurgus verlegen unter sich blickte. Schließlich schnaubte sie. »Wie groß wäre denn, was du brauchst?«


  Er zeigte mit den Fingern einen Span.


  »Lass mir Zeit zum Überlegen«, sagte sie, aber sie wusste schon, welche Lösung sie ihm bieten wollte.


  ---


  Noch bevor sie die Jakobistraße erreicht hatte, bemerkte Luzia die Wachen. Sie trugen nicht die Farben der Stadt, sondern Mäntel und Decken über dem Wams, doch die Haltung kreischte jedem Dieb in die Ohren: »Vorsicht!«. Unschlüssig blieb sie stehen und trat in einen dunklen Hauseingang zurück. Was taten die Wachleute ausgerechnet hier? Mit Blicken überflog sie die Straße, den Kirchplatz, im Hintergrund das Rathaus, doch ihr Eindruck blieb, dass die Männer genau ihr Haus beobachteten. Was sollte das? Lukas war im Gefängnis gewesen, um mit dem Arzt zu reden. Sollte er dort eine Dummheit begangen haben? Das musste schon ein gewaltiger Bockmist sein, der ihm als geladenem Gast, als Adligem schadete! Und wenn er etwas dergestalt begangen hatte? Lukas neigte zu Verwirrung und sprach dann Dinge aus, die er sich anderweitig besser überlegt hätte.


  Oder hatten sie Jasemin entdeckt? Hatte das Dummchen zu seiner Verteidigung laut geschrien, dass Luzia sie angemalt hatte? Lauerten die Wachen ihr auf? Gnade dir Gott, Liebchen, dachte sie, wenn ich wegen dir in Schwierigkeiten gerate! Ich rede mich heraus, aber du landest auf dem Scheiterhaufen.


  Was sollte sie tun? Wenn sie selbstbewusst ins Haus stolzierte und dabei festgenommen wurde, merkte Lukas vielleicht nicht einmal etwas davon. Gab es eine Möglichkeit, sich hereinzuschleichen? Die Hintertür in die Küche, ja, aber dort herrschte jetzt, am späten Nachmittag, reges Treiben. Die Dienstboten hatte der Ratsvorsitzende ausgesucht, und dementsprechend würden sie ihm Rapport erstatten. Zur Treue gegenüber Lukas bestand keine Veranlassung.


  Die Kammerfrau Kunlein verließ das Haus. Vor der Tür schlang sie sich ein Tuch um den Kopf und hängte einen Korb über den Arm. Sie blickte zu dem Wachmann gegenüber der Haustür und nickte ihm zu.


  »Dass du mir nicht frierst, Chonradt«, scherzte sie.


  Er brummte eine Antwort, hinkte ein paar Schritte zurück in den Hauseingang und zog seine Decke enger um die Schultern.


  Also steckte diese Kunlein in der Sache mit drin. Wohin sie wohl ging? Luzia schätzte ihre Richtung ab und schlug sich in eine Parallelgasse, überholte die Kammerfrau mit schnellem Schritt und erreichte die Jakobistraße wieder, bevor Kunlein herangeschlendert kam. Sie lief nicht weit, sondern bog in die nächste Gasse ein und betrat den Laden eines Seifensieders. Niemand beobachtete sie, also stieg sie auf einen Mauervorsprung, um besser sehen zu können. Durch das Oberlicht der Tür beobachtete Luzia, wie sie dem Gesellen Geld reichte und dafür ein Stück Seife eingepackt bekam. Was sie sagte, drang nicht durch die Tür hindurch, doch sie posierte und machte ihm schöne Augen, dass er den Blick niederschlug und vor Verlegenheit den Fuß auf dem Ballen drehte. Schließlich griff er hinter sich und reichte ihr nach einem verstohlenen Blick in den rückwärtigen Abschnitt des Ladens ein kleines Teil. Es war ein Stück rot gefärbter Seife, wenn es Luzia nicht täuschte, mit Rosenduft.


  Kunlein knickste brav und verließ den Laden, erst außerhalb zeigte sie ein triumphierendes Lächeln. Den armen Gesellen erwartete sicher ein Donnerwetter für die verlorene Kostbarkeit, doch die Miene Kunleins zeigte kein Schuldbewusstsein. Beschwingten Schrittes wandte sie sich zur Jakobistraße.


  Hinter ihr trat Luzia auf das Pflaster. »Ah, Kunlein«, sprach sie die Kammerfrau an.


  Erschrocken blieb die stehen und drehte sich um. »Oh, Herrin«, hauchte sie und lief rot an. Sie knickste. »Ah, gut, dass Ihr nicht daheim wart, als das Schlimme passierte!«


  »Etwas Schlimmes?« Luzia riss die Augen auf. »Erbarmen!«


  »Oh nein, Herrin, nichts so Schlimmes. Nur … ach, wo fange ich an? Der Herr Geheimrat hat den Herrn Baron gebeten, ihm in der Angelegenheit mit dem Ketzer zu helfen. Und nun …«


  »Und nun?«


  »Nun sitzt er im Badezuber und hat keine Seife.«


  Das Gesicht der Kammerfrau sollte wohl Ehrlichkeit ausdrücken, doch das Zucken ihres Augenwinkels entlarvte sie als Lügnerin.


  »Im Badezuber«, wiederholte Luzia. »Mein Gatte badet häufig.«


  »Nicht er, sondern der fremde Doktor.«


  »Wie kommt der in unsere Badewanne?«


  »Der Geheimrat sagt, er soll seine Unschuld beweisen, und daher hat er ihn unter die Aufsicht des Herrn Barons gestellt, da dieser doch der Einzige ist, der sich mit Alchimie auskennt, und deshalb muss er in Eurem Haus wohnen und seine Versuche ausführen, und morgen sollen sogar Ratten kommen, Ratten!«


  So unbedarft, wie sie tat, war sie nicht, das hatte sie schon damit bewiesen, wie geschickt sie die Dienstboten auf den Tag verteilt und ihnen Arbeit zugewiesen hatte. Das gelang nicht beim ersten Mal, dazu brauchte man Erfahrung.


  »Ratten!«, quietschte Luzia. »Allmächtiger, ich bin einiges von meinem Gemahl und besonders seinen Studenten gewöhnt, aber – Ratten! Und ein Ketzer? Unter meinem Dach? Wenn er nun …«


  »Herrin, bitte, macht Euch keine Sorgen!« Fürsorglich fasste Kunlein ihre in der Geste des Erschreckens erhobene Hand. »Der Ratsvorsitzende hat Wächter vor die Tür gestellt. Es wird nichts geschehen. Der Gefangene soll seine Versuche machen und im Keller bleiben, damit er niemanden belästigt. Der Herr Baron wird aufpassen, die ganze Zeit, das hat er dem Geheimrat versprochen.«


  Erleichterung mimend drückte Luzia die Hand der Kammerfrau. »Mag sein, er ist gar kein Ketzer, wenn der Herr Geheimrat ihm schon solche Erleichterung verschafft. Allerdings auch kein ehrbarer Arzt. Auf jeden Fall werde ich mich mal mit meinem Gemahl unterhalten, was er sich dabei denkt, einen Quacksalber unter seinem Dach zu beherbergen! Komm, Kunlein, begleite mich nach Hause.«


  ---


  Fest drückte Jasemin die Badetücher an sich und dachte erst im letzten Moment daran, dass sie nicht Gesicht und Handrücken damit berühren durfte, weil ihre Schminke abfärbte. Sie bückte sich und senkte den Kopf, bis die Mägde den letzten Eimer mit heißem Wasser in die Wanne geschüttet hatten. Kunlein kam herein und warf mit verächtlicher Geste ein Paket auf den Tisch, das nach guter Seife duftete, und wandte sich zum Gehen. Sorgfältig schloss sie die Tür von außen und sperrte damit die Dampfschwaden ein, die den Raum erfüllten.


  Jasper warf Jasemin einen flüchtigen Blick zu und begann, die Schnürungen seines Hemdes zu öffnen.


  »Lege die Tücher dort auf den Tisch. Du kannst gehen.«


  Vor Aufregung bekam sie einen trockenen Mund. Sie schluckte, doch es entstand nur ein gurgelndes Geräusch. Ihre Stimme krächzte. »Ich soll Euch aufwarten, Herr.«


  »Ich brauche keine Hilfe beim Baden. Geh jetzt.«


  Mit zitternden Knien trat sie näher zu ihm heran. Hoffentlich schrie er nicht auf, wenn er sie erkannte! Zur Not musste sie es machen wie Frau Luzia, ihn anspringen und ihm den Mund zuhalten. »Herr, bitte …« Ihre Stimme hörte sich fürchterlich an, rau und zittrig.


  »Keine Angst, ich werde dich nicht verraten und niemand wird dich bestrafen, wenn du nicht bleibst. Gib mir nur die Handtücher und die Seife.«


  »Jasper!« Der Spaß ging zu weit. Jetzt musste er sie doch erkennen!


  Er drehte sich zu ihr herum und ließ das erste Mal seinen Blick über sie wandern. »Du kennst meinen Namen?«, fragte er verwundert.


  »Ja, sicher kenne ich deinen Namen! Was denkst denn du?«


  Seine Augen waren sehenswert. Die Pupillen weiteten sich, er riss die Lider auf und der Unterkiefer sackte herab. Bevor er in Ohnmacht fallen konnte, stellte sie sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er rührte sich nicht einen Fingerbreit. Belustigt stellte sie fest, dass ihre Farbe einen dunklen Ring um seine Lippen hinterlassen hatte, kichernd wischte sie ihn mit dem Finger ab.


  »Liebling, du stinkst«, sagte sie.


  Verwirrt zwinkerte er. »Und du bist gar nicht da. Du bist in Prag bei meiner Schwester. Wie alt bist du? Das heißt, wieso siehst du so alt aus? Bist du es überhaupt?«


  Während er radebrechte, öffnete sie die Schleifen seines Hemdes, dann machte sie sich an den Beinkleidern zu schaffen. Endlich bewegte er sich und hielt ihre Hände fest. »Jasemin?« Noch immer schwang Verblüffung in seiner Stimme. »Ist es wahr? Kann es sein?«


  »Ja, Dummerchen! Geh ins Wasser, damit ich dich abschrubben kann. Dabei erzähle ich dir alles.


  Wie eine Gliederpuppe ließ Jasper sich ausziehen und in die Wanne schieben. Jasemin begutachtete jeden Zoll seiner Haut, doch außer ein paar unbedeutenden blauen Flecken und einer Menge Schmutz entdeckte sie keine Verletzung. Er hatte nur wenige Tage im Gefängnis gesessen, trotzdem wölbten seine Rippen sich ungewohnt weit hervor und die Haut schimmerte gräulich. Mit einem Schwamm befeuchtete sie sein Gesicht und rieb dunkle Schlieren von seinen Wangen.


  »Jasemin«, wiederholte er immer wieder. »Wie ist es möglich?«


  Während sie ihn einseifte und mit einer weichen Bürste abschrubbte, erzählte sie ihm leise von ihrem Versteck im Keller und von Frau Luzia, die so freundlich zu ihr war und sie vor aller Welt verbarg hinter der Maske einer alten Zigeunerin.


  »Und wie gut diese Maske ist!« Allmählich trat wieder Leben in seine Augen. »Ich glaube es nicht. Du bist es! Meine Jasemin.«


  Auf einmal schnellten seine Arme hervor und zogen sie zu sich in das heiße Wasser. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch er erstickte ihn mit einem Kuss, wie sie ihn seit Tagen begehrte. Willenlos ließ sie sich in seine Arme sinken und merkte kaum, wie ihre Sachen sich mit Wasser vollsogen.


  »Oh, Geliebte«, seufzte er. Seine Hände fuhren über ihren Körper, rieben über das nasse Leinen, fanden den Saum des Rockes und schoben ihn hoch. Ohne nachzudenken streichelte sie ihn, ihre Hände glitten über die durch Seife und Badeöl weiche Haut, sie atmete den Duft seiner frisch gewaschenen Haare ein. Er führte ihre Hand nach unten, ins Wasser, zwischen seine Beine, wo sein Lustbringer sich ihr freudig entgegenreckte. Die Enge der Wanne hinderte sie nicht, sie wand sich in seinem Griff, bis sie auf ihm saß und sein Glied zwischen ihren Beinen spürte.


  »Wie ich dich vermisst habe«, hauchte sie in sein Ohr.


  Er musste nicht antworten, denn sein entrücktes Gesicht sprach für sich. Jasemin bewegte sich und spürte, wie die Pforten des Paradieses sich für sie öffneten, und auch er biss auf seine Lippen, um den Lustschrei zu unterdrücken, der seinen Höhepunkt anzeigte.


  So schnell das Vergnügen sie überfallen hatte, so sehr erschöpfte es sie auch. Eine nahezu endlose Zeit presste sie sich an ihn, immer wieder seine Stärke in sich spürend, und immer wieder überkam sie die Wonne des Himmelreiches.


  »Oh, mein Engel«, flüsterte Jasper. »Niemals wieder will ich ohne dich sein.«


  Das Wasser kühlte spürbar ab und Jasemin schauderte. »Ach, du meine Güte, wie soll ich das erklären, dass ich von oben bis unten nass bin? Lieber Heiland, hilf, dass mir eine Ausrede einfällt!«


  Jasper hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und grinste über beide Backen. »Du siehst aus wie in einen Gülleeimer gefallen!«


  Erschrocken fasste sie in ihr Gesicht und sah gleich schwarze Schminke auf ihren Fingern. Mühsam kämpfte sie sich von ihm hoch und schlug ärgerlich auf seine vor Lachen zuckenden Bauchmuskeln. »Amüsierst du dich? Es dauert Stunden, diese Maske aufzumalen! Und jetzt muss ich mich verstecken, bis Frau Luzia Zeit für mich hat!«


  Auch Jasper bekam Gänsehaut. Er half ihr aus dem engen Bottich heraus und stemmte dann sich selbst empor. »Badefrau«, kommandierte er, »die Tücher!«


  Mit Schwung warf sie ihm das Leinen an den Kopf. »Bitteschön, mein Herr! Mögest du recht trocken werden.«


  Eine dicke Lage Stoff zwischen sich zog er sie noch einmal an sich heran, achtete aber darauf, dass die Schminke nicht das Leinen verschmutzte. »Ich werde sagen, dass das alte, hässliche Weib in meinem Badewasser noch meine und auch ihre Kleider wäscht. Du wirst wohl hier drinnen bleiben müssen, bis auch du wieder trocken bist.«


  Sie deutete auf den Stapel seiner Kleider, den sie ihm hingelegt hatte. »Sag Frau Luzia, wenn sie wieder da ist, dass ich ihre Hilfe brauche. Natürlich nicht mit diesen Worten, wenn jemand dabei steht.«


  »Geliebte«, sagte er und strich über ihre verschmierten Wangen, »ich werde dich nicht durch Dummheit verraten. Außer Luzia und Lukas sehe ich jeden als Feind an. Doch zusammen werden wir eine Lösung für unsere missliche Lage erreichen. Wenn zwei Menschen sich so lieben wie wir beide, wird der Allmächtige einen Weg finden, sie zu retten.«


  ---


  Gedankenverloren tastete Magdalene über die feinen Intarsien des Schmuckkästchens. Wem das früher wohl gehört hatte? Dass die garstige Mechthild nicht auf rechtem Weg zu dieser Kostbarkeit gekommen war, stand fest. Das Tagebuch, das sie mit einigen Beutestücken darin aufbewahrt hatte, stand jetzt als Kuriosum in Lukas‘ Bibliothek, und Magdalene schlug es immer wieder auf, wenn sie in der Stimmung war, sich zu gruseln. Für Mechthild hatte es nur einen Weg gegeben, mit missgebildeten Kindern umzugehen: Sie kochte Hexensalbe daraus.


  Daran wollte Magdalene heute nicht denken. Sie klappte den Deckel des Kästchens auf und hob den Boden heraus, der wohl verloren gegangen war und den Irmels Vater neu gefertigt hatte. Darunter lagen die Schmuckstücke, die Magdalene kaum benutzte. Sie gab sich bescheiden und protzte nicht mit den Kleinoden, die sie von ihrer Mutter bekommen hatte. Demut kleidete eine Dame besser als Gold und Seide.


  Ihre Finger zitterten, als sie das Medaillon berührte, das einst Balthasar Noß seiner Mutter gestohlen hatte, um es Magdalene zu schenken. Sie hatte es ihm als Geste der Versöhnung Jahre später wiedergegeben, und er benutzte es als Buchzeiger, bis Luzia es ihm mit ihrer unnachahmlichen Fingerfertigkeit gestohlen und gegen ein anderes ausgetauscht hatte, das seine Richter davon überzeugte, dass er mit dem Teufel im Bund stand. Energisch schob sie es zur Seite und griff nach dem kleinen Kruzifix. Es passte in ihre Handfläche, und als sie die Finger darum schloss, war es darin verborgen. Auch das erinnerte sie an den Hexenjäger, denn sie hatte es von ihrer alten Tante erhalten, nachdem sie aus dem Seminar gekommen war, das Noß geleitet hatte. Die Tante wollte damit Magdalenes Schwermut vertreiben, wobei sie nicht ahnte, dass gerade ein Symbol des Glaubens dazu am wenigsten geeignet war. Ein Vertreter des Glaubens hatte Magdalene entehrt, ihr Leben zerstört, und ausgerechnet das Kruzifix sollte ihr helfen, diese Erfahrung, die sie niemandem mitteilen durfte, zu vergessen? Sie hatte es nie getragen.


  Ihre Finger weigerten sich, das ungeliebte Objekt freizugeben. Magdalene musste sich dazu zwingen, es anzuschauen. Die Gestalt des Heilands war mit verblüffender Kunstfertigkeit aus dem weißen Material geschnitzt. Rote Tupfen an der Dornenkrone und an seiner Seite zeigten das Blut, das er für die Menschen vergossen hatte. Er musste leiden, damit die Schuld von denen genommen wurde, die ihn töteten. Damit solche Bestien wie Balthasar Noß und Mechthild Nungässer ungestraft in seinem Namen mordeten.


  Nein, die Erinnerung machte sie ungerecht. Noß litt noch immer, und das würde er bis zu seinem Tode tun, der hoffentlich noch weit in der Zukunft lag. Und auch Mechthild hatte die ihr gebührende Strafe erhalten. Für ihre Verbrechen hatte sie auf dem Scheiterhaufen enden sollen, und obwohl sie ihr Schicksal lange hinauszögern konnte, ereilte es sie doch in dem brennenden Haus. Hoffentlich waren in ihren letzten Augenblicken all ihre Sünden über sie gekommen, noch heißer brennend als das Feuer, das ihr bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen gefressen hatte!


  Und auch ihren Mann, den Apotheker, hatte die gerechte Strafe getroffen. Zwar war er nicht in dem Feuer umgekommen, doch es hatte ihn verkrüppelt und ihm die Möglichkeit genommen, weitere Untaten zu begehen. Ob er noch lebte? Hoffentlich litt er jeden Tag Schmerzen durch seine Narben.


  Es nützte nicht, sich Rachegedanken hinzugeben. Energisch schloss Magdalene das Kästchen und kniete sich mit dem Kruzifix in der Hand vor das Heilandsbild, an dem sie mehrmals täglich ihre Andacht verrichtete. »Balthasar Noß, ich vergebe dir, denn ohne das Böse, das du mir angetan hast, wäre ich nie zu dem wohltätigen Fräulein geworden, das ich heute bin. Mechthild Nungässer, ich vergebe dir, denn wenn ich nicht jeden Tag dein schlechtes Beispiel vor Augen hätte, fehlte mir der Anreiz, es besser zu machen als du. Henslin Nungässer, ich vergebe dir, obwohl du mich zu Tode erschreckt hast und, wenn du es gekonnt hättest, meine Nichte ermordet hättest, denn …« Sie überlegte. Welches Gute hatte er ihr mit dem Bösen getan, das in seinem Sinn lag? Balthasar hatte sie dazu gebracht, nie zu heiraten und sich von Männerbekanntschaften fernzuhalten. Mechthild hatte den Grundstein zu dem Geburtshaus gelegt, das jetzt Magdalene leitete. Doch Henslin … »Henslin, ich vergebe dir, denn du bist unbedeutend in deiner Bosheit. Amen.«


  ---


  Trotz und Schuldbewusstsein kämpften in Lukas‘ Gesicht um die Vorherrschaft. »Das musst du mir nicht sagen, Luzia, das weiß ich selbst!«, knurrte er.


  Dieses Mal beherrschte Luzia sich nicht, obwohl sie genau wusste, dass er kurz vor der Explosion stand. »Wie kannst du dich nur mit einem Hexenjäger anlegen?«


  »Er ist nur finanzieller Berater des Herzogs«, beharrte er trotzig.


  »Und führt jetzt einen Hexenprozess. Hätte ich gewusst, dass du in Ketzerei hineingezogen wirst, hätte ich dich auf dem Lahnberg im Keller angebunden, festgekettet und mit drei Riegeln eingesperrt!«


  Lukas fuhr hoch. »Jetzt reicht es, Weib! Nimm dein Pferd und reite zurück, wenn es dir hier zu aufregend wird. Du tust so, als ob ich mich dem Bösen zugewandt hätte, dabei sind meine Absichten so lauter, wie sie nur sein können. Ich suche ein Heilmittel gegen die Pest. Luzia, denke nur, es könnte gelingen!«


  Sie lief vor ihm im Schlafzimmer auf und ab wie ein angeketteter Bär. »Ich denke immer nur daran, es könnte nicht gelingen. Was wird der Hexenjäger dann mit dir machen? Die Schultern zucken, zu seinem Herzog zurückkehren und sagen: Tut mir leid, dass ich so lange fort war, aber ich habe nichts erreicht, und eine Menge gekostet hat es obendrein? Er muss sich rechtfertigen und wird zumindest ein paar Opfer auf den Scheiterhaufen stellen.«


  »Ach, Luzia, zetere doch nicht! Ich bin immerhin in diese Stadt geladen worden auf Bitte des Herzogs von Sachsen an den Landgraf von Hessen, und der hat mich persönlich ausgesandt.«


  »Und wenn der Heiland dich persönlich ausgesandt hätte! Hat der Geheimrat dich eingesperrt oder nicht?«


  Zerknirscht setzte Lukas sich auf die Kante des Bettes. »Eingesperrt würde ich das nicht nennen.«


  »Ja? Und wie dann? Stehen Wachen vor der Tür, die dich nicht herauslassen?«


  »Doch, schon«, gab er zu, »aber …«


  Mehr fiel ihm nicht ein. Luzia warf die Arme in die Luft und drehte noch eine Runde vor dem Bett, bevor sie sich neben ihn setzte und ihm die Arme um die Schultern legte. »Liebling, ich bin ja auch noch da. Solange ich frei herumlaufen darf, ist nichts verloren. Erinnerst du dich an die Weiber von Weinsberg? Glaubst du, das waren die Einzigen, die sich für ihre Männer eingesetzt haben?«


  Er lächelte sie an. »Würdest du mich auch auf dem Rücken aus einer belagerten Burg tragen, um mir das Leben zu retten?«


  Luzia zog ihn an sich und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. »Für dich würde ich noch ganz anderes tun«, flüsterte sie und aus ihrem Magen breitete sich Kälte in ihrem Bauch aus. Sie hatte schon ganz andere Dinge getan. Für Lukas hatte sie gelogen, betrogen und sogar gemordet. Erstaunlich, wie wenig das allgemein beachtet worden war. Niemand schien gesehen zu haben, dass Luzia ihr Leben riskiert hatte – immer wurde nur Lukas zu dem grandiosen Sieg über das Böse gratuliert. Das störte Luzia nicht, im Gegenteil, denn sie war ihr Leben lang dazu angehalten worden, im Schatten zu bleiben. Nur nicht auffallen, hatte die Muhme immer gesagt. Muhme. Von ihr konnte sie Hilfe erwarten. »Morgen bringe ich Jasemin in das Zigeunerlager vor der Tür. Für ein paar Goldstücke fahren sie die Kleine sicher nach Marburg.«


  »Aber wir brauchen sie!« Lukas richtete sich empört auf. »Sie muss Jasper assistieren. Nur sie kennt außer ihm das Geheimnis der ägyptischen Sättel und des wundersamen Brotes.«


  »Du willst tatsächlich diesen Wahnsinn bis zum Ende durchleben?« Luzia packte ihn und schüttelte ihn, bis er unwillig ihre Hände abstreifte. »Lukas, überlege doch! Jahrhunderte schon tobt die Pest durch das Kaiserreich und den Rest der bekannten Welt. Köpfe, viel klüger als du oder Jasper, haben sich mit dem Geheimnis herumgeplagt, Heilige sind darüber gestorben, und da glaubst du tatsächlich, dass ihr beiden innerhalb von wenigen Tagen das Allheilmittel entdeckt? Und den Stein der Weisen noch dazu?«


  »Du vergisst, dass Jasper seit Jahren forscht. Er kam eigentlich nur hierher, weil er sich genügend kranke Tiere und Menschen versprach, sein Heilmittel auszuprobieren. Seine Forschungen sind weit gediehen, nahezu vollendet. Und was, Luzia, wenn es ihm gelingt? Wenn ich als sein Mäzen in das Buch der Geschichte eingehe? Ich weiß, der Ruhm der Wissenschaft bedeutet dir nichts, ebenso die Aussicht, eines Tages als Heilige gepriesen zu werden. Nehmen wir es rein pekuniär: Lasse jeden an der Pest Erkrankten nur zwanzig Kupfermünzen zahlen für ein Mittel, das wir aus Staub und Asche herstellen. Und wie vielen wäre die Rettung vor dem sicheren Tod eher Gold wert? Luzia, wir wären reich!«


  Lukas redete sich so sehr in Wallung, dass er seine Arme kreisen ließ wie Windmühlenflügel, Feuer trat in seine Augen und er atmete heftig.


  Das wurde Luzia zu viel. Sie stand auf und begann wieder ihre Runden. »Du glaubst, mich mit Reichtum zu ködern? Oh nein, darauf falle ich nicht herein. Seit wann plapperst du die Worte des Geheimrats nach? Besinne dich: Er ist der Geldexperte. Für dich scheinen nachts die Sterne. Dass du das Wohl der Menschheit im Sinn hast, glaube ich dir viel eher. Nun gut, verstecke dich mit Jasper und seiner Jasemin im Keller und suche den Stein der Weisen. Doch mich kannst du nicht daran hindern, einen anderen Ausweg zu finden. Du wirst kläglich scheitern und dann froh sein, wenn ich dich auf meinem Rücken aus der belagerten Festung trage. Darauf gehe ich jede Wette ein.«


   8. Kapitel


  Fortschritte


  ***


  Jasemin summte ein Lied aus ihrer Heimat, während sie die Käfige aufstellte und die Glasgerätschaften aus den Lumpen wickelte, die sie sicher geborgen hatten. Obwohl Lukas und Jasper halfen, erledigte sie die Hauptarbeit. Jasper korrigierte bisweilen den Platz seiner Instrumente, doch im Großen und Ganzen funktionierte ihr Gedächtnis punktgenau. Lukas verstärkte die Beine des Tisches, auf dem die Lösungen inkubieren sollten, mit Ziegelsteinen, und Jasper legte Kacheln darauf, um einen Brand zu verhindern.


  Luzia verdrehte jedes Mal die Augen, wenn Jasemin ihr eine besondere Bestellung auftrug, doch auch wenn es sich um schwierige Ingredienzien handelte, verstand sie es, sie zu besorgen. Am besten gefiel Jasemin, wie sie alle Geschehnisse im Keller vor den neugierigen Dienstboten verschleierte. Eine Tüte voll Pferdemist, auf dem Tinkturen sanft erwärmt wurden, trug sie zuerst ins Schlafzimmer und schwadronierte von Sitzbädern für die Fruchtbarkeit. Der durchdringende Geruch, den Jasemin mit ihrer schmutzigen Schürze durch das Haus trug, überzeugte die misstrauische Kunlein. Die Spionin des Ratsvorsitzenden hielt sich fortan von ihr fern, was Jasemin sehr begrüßte.


  Überhaupt erstaunte sie, wie viel Abstand die Dienstboten zu der vorgeblichen Zigeunerin hielten. Die Maske hätte viel schlechter sein können, es schaute sowieso niemand genau hin. In der Küche wurde ihr der Hocker in die dunkelste Ecke gestellt und ihr Essen musste sie sich selbst abholen, weil niemand es ihr reichte. Sie durfte nicht einmal den gleichen Wasserkrug benutzen wie die anderen. Ihr fielen die vielen schrecklichen Dinge ein, die sie von Zigeunern gehört hatte: Sie waren schmutzig, trugen Krankheiten mit sich herum, verhexten andere mit dem bösen Blick, stahlen Kinder und aßen sie sogar.


  Es fiel niemandem auf, dass sie sich hauptsächlich im Keller aufhielt, zumal Lukas ihr in Anwesenheit von Kunlein einige Kupferstücke in die Hand gedrückt hatte, damit sie sich um die Tiere kümmerte – ein weiterer kluger Einfall von Luzia. Somit konnte Jasemin ungestört sauberes Wasser aus der Pumpe in der Küche holen und auch ohne Begründung das Haus verlassen, wenn sie nur einige Handvoll Löwenzahn oder Wegerich von ihrem Ausflug mitbrachte, die tatsächlich den Nagern vorzüglich mundeten.


  Fast fünfzig Ratten steckten mittlerweile in den Käfigen, von denen die Hälfte deutlich krank aussahen. Ihnen ging der Pelz aus, darunter zeigten sich grindige Stellen und Furunkel. Jasper übertrug den Eiter daraus mit seiner Nadel auf die übrigen, woraufhin nach nicht einmal einer Woche fast alle krank waren und einige elendiglich eingingen.


  »Was, wenn ich mich mit dieser Nadel steche?«, fragte Lukas, nachdem Jasper wieder eines der Tiere präpariert hatte.


  »Oh, das ist mir schon mehrfach geschehen«, antwortete Jasper. »Doch jeder weiß, dass man manche Krankheiten nur einmal bekommt. Wenn man sie überlebt, beschützt einen fürderhin der Heiland, weil seine Gnade die Qual ein zweites Mal nicht zulässt. Darum bin ich für mich und Jasemin nicht bange. Allerdings was dich betrifft … Sei besser vorsichtig.«


  Ekel drehte Jasemin den Magen herum, als sie an das Pesthospital dachte, in dem sie bei der Pflege der Kranken eines Tages mit hohem Fieber zusammengebrochen und mitten zwischen den blutigen Laken als weitere Patientin aufgewacht war. Drei Tage hatte sie zwischen Leben und Tod geschwebt, und noch immer erinnerte die tiefe Narbe in ihrer Leiste an die faustgroße Beule, die im Verlauf der Heilung eingeschmolzen war. Kaum genesen, musste sie Jasper pflegen. Bis dahin war er nur einer der vielen Studenten ihres Vaters gewesen, wenn sie auch schon längere Zeit beobachtet hatte, wie eifrig er diesem nachfolgte, wie hingebungsvoll er sich dem Wohl seiner Patienten widmete. Doch die Zeit seiner Krankheit, der dankbare Ausdruck seiner Augen, wenn sie ihm Gutes tat, die klugen Gespräche, als es ihm besser ging, das bange Hoffen bei seinem Rückfall … Jeden Tag war ihre Liebe gewachsen, bis sie sich ihrem Vater offenbarte und er nicht so ablehnend reagierte, wie sie befürchtet hatte.


  Auch ihr Vater hatte die Seuche überstanden, wenn er auch nicht so heftig befallen wurde wie die meisten anderen. Und nicht nur diese, auch Gelbsucht und Fleckfieber hatte er bewältigt. Die Pocken hatte die Inokulation mit dem Sekret einer Blase an der Hand der Kuhmagd bei ihm verhindert, und genau wie Jasemin hatte er den Medinawurm an einer unauffälligen Stelle wüten lassen, damit durch diesen Peiniger keine entstellenden Narben im Gesicht zurückblieben. All dieses Volkswissen, das fürsorgliche Mütter ihren Kindern angedeihen ließen, hatte ihn davon überzeugt, dass Allah für alle Krankheiten Heilmittel oder Vorsorge geschaffen hatte. Seine Studenten hatte er angeleitet, fleißig danach zu suchen, und der erfolgreichste von ihnen war Jasper.


  Doch selbst Jasper hatte dem alten Mann nicht helfen können, als er wie ein verendendes Huhn im Straßengraben gelegen hatte, zermalmt von den Rädern einer rücksichtslosen Kutsche, deren Besitzer nicht einmal angehalten hatte. Der nutzlose Spross einer reichen Familie war es gewesen, der sich später vor Gericht mit durchgehenden Pferden entschuldigt hatte und zu einem geringen Blutgeld verurteilt wurde. Dieser letzte Akt der Grausamkeit hatte Jasemin davon überzeugt, dass der Gott ihres Vaters nicht die Macht besaß, die Menschen zur Abkehr vom Bösen zu bewegen. Darum war sie Jasper gefolgt, dessen christliche Nächstenliebe wie ein Fanal aus der Gleichgültigkeit der Masse herausgestochen hatte. Und jetzt, in seiner Heimat …


  »Jasemin?« Sie schreckte aus ihren Erinnerungen hoch und bemerkte nachträglich, dass Jasper sie schon zweimal angesprochen hatte. »Hole bitte den Sattel, den ich von den Pferdeknechten des Sultans geschenkt bekommen habe.«


  Sie nickte und eilte zu dem Haufen aus Decken und Lumpen, der von ihrem warmen Nest übriggeblieben war.


  Es polterte an der Tür. Unwillkürlich duckte sie sich hinter einem Kistenstapel. Wer störte die Männer bei ihren Forschungen? Nicht einmal Frau Luzia kam hier herunter und die Dienstboten machten das Zeichen gegen den bösen Blick, wenn sie die Ratten erwähnten, mit denen Jasper arbeitete.


  Der Büttel, der die Treppe herunterhinkte, hieß Chonradt, und er war stets in der Nähe des Ratsvorsitzenden anzutreffen. Genau der folgte ihm und bereitete den Weg für den Geheimrat. Jasemin zog sich weiter zurück, bis sie sicher war, dass niemand sie sah. War die Schminke zerlaufen? Würde der grausame Mann sie trotzdem erkennen? Besser, er bekam sie überhaupt nicht zu Gesicht.


  »Herr Geheimrat!«, rief Lukas überrascht.


  »Ich will mich überzeugen, dass meine Gnadenfrist nicht vertrödelt wird«, antwortete er ohne Gruß. Seine tiefe Stimme ließ Gänsehaut auf Jasemins Rücken entstehen.


  »Herr Pufendorff!« Lukas klang empört. »Wir suchen ein Heilmittel gegen eine Seuche, und das taten wir schon, bevor Ihr uns gedroht habt. Das braucht seine Zeit, und da wir mit allerlei Küchengeräten improvisieren müssen, umso mehr. Andere geben im Jahr über hundert Gulden für ein Laboratorium aus, und wir sollen mit Töpfen und Pfannen Wunder vollbringen.«


  »Ein stinkendes Wunder«, quakte der Ratsvorsitzende dazwischen.


  »Auch die Geruchsbelästigung wäre bei besserer Ausstattung vermeidbar, Hayll«, wies Lukas ihn zurecht. Jasemin linste um die Ecke und sah, wie der Dicke indigniert ein Schnupftuch vor seiner Nase wedelte und einen Schritt von den Rattenkäfigen wegtrat.


  »Herr Geheimrat, seht bitte diese Ratte an«, sagte Lukas und schob einen Käfig auf dem Arbeitstisch nach vorn. »Wir haben das Tier rasiert, damit wir das Fortschreiten der Krankheit genau beobachten können. Hier sehr Ihr den Einstich mit der Nadel. Einen Tag später begannen die Pusteln oberhalb, und bis heute haben sie sich das Bein entlang ausgebreitet bis zu diesem Knoten. Es handelt sich um eine Bubone, das sichere Zeichen der Pest.«


  »Hm, ja.« Der Geheimrat hörte sich zweifelnd an. »Dann heilt das Tier. Ruft mich, wenn es gelungen ist.«


  »Und haltet die Schweinerei begrenzt, denn nach euch wollen auch andere noch in diesem Haus wohnen«, fügte Hayll hinzu.


  Die Männer entfernten sich über die Treppe und oben schlugen sie die Tür zu. Jasmin ließ einige Sekunden verstreichen, bis sie sich vorwagte. »War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«, fragte sie.


  Jasper und Lukas beugten sich über eine Ratte und murmelten miteinander, beachteten sie überhaupt nicht. Und wahrscheinlich hatte sie auch eine dumme Frage gestellt. Der Geheimrat wollte kontrollieren, dass alles nach seinen Vorstellungen lief, dass seine beiden Gefangenen keine Fluchtpläne schmiedeten oder Waffen bastelten oder hier im Keller den Satan anbeteten. Da ihn das Ausdenken von Strafen für die aufsässige, vergnügungssüchtige Bevölkerung nicht auslastete, unternahm er die Kontrollgänge persönlich. Mehr stand nicht hinter seiner Aufmerksamkeit.


  Jasemin seufzte und schob die Tücher beiseite, bis sie auf den Beutel mit dem Sattel stieß. Sie entfernte das grobe Sackleinen und legte ihn auf die Kante des Arbeitstisches. Einstmals musste er einem hohen Offizier gehört haben, vielleicht sogar dem Sultan, denn die ausgefransten Stickereien waren mit Seide ausgeführt. Zahlreiche Löcher wiesen darauf hin, dass wertvolle Nieten und Beschläge fehlten, wahrscheinlich waren sie entfernt worden, als der Sattel zum Abfall sollte. Eine Strebe bewegte sich wie in mehrere Teile gebrochen, und da das Leder an den Rändern abgenutzt und an den Laschen, wo Ösen gesessen hatten, sogar ausgerissen war, lohnte eine Reparatur nicht. Darum hatten die Sattelknechte das Stück Müll dem verrückten Hakim von der Medresse geschenkt, auch wenn sie nicht wussten, was er damit anfing.


  »Dankeschön«, sagte Jasper und wandte sich dem alten Ding zu.


  »Ah!«, bewunderte Lukas es, als ob sie ihm die Kaiserkrone präsentierte.


  »Er ist im Beutel getrocknet, aber es gibt noch Spuren des Schimmels an den Nähten«, erklärte Jasper. »Jasemin, gibt es einen Raum hier, wo er wieder feucht wird und schimmelt?«


  Sie nickte und nahm den Sattel hoch. »Der Lagerraum für Wurzelgemüse. Ich muss das Leder anfeuchten, dann wird das schon.«


  Noch bevor sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, waren die Männer wieder mit der Ratte beschäftigt. Jasemin seufzte und brachte den Sattel hinaus.


  ---


  Es widerstrebte Magdalene, sich auf den kalten Boden zu setzen, aber auch Alheit redete ihr gut zu, dass es in den Adelskreisen Mode sei, sich der freien Natur zu widmen, und wenn es auch mitten im Winter sei. Trine schob noch ein Kissen unter, gerade in dem Moment, als Magdalenes Hinterteil herunterplumpste. Irgendjemand würde sich erbarmen und ihr nach der Belustigung wieder hochhelfen. Der Schlosspark eignete sich nicht sonderlich für diese Art von Aufführungen, weil der Hang sich zu gerade für ein Amphitheater neigte, und von den Worten der Schauspieler war kaum etwas zu verstehen. Auch das Wetter verleitete die Zuschauer eher dazu, sich einem Glühwein zu widmen als der Seelenerbauung durch das Lehrstück. Aus diesen Gründen lauschte das geladene Publikum nur wenige Minuten, danach gab man sich dem Gespräch mit den Nachbarn hin, wofür viele ihre Plätze verließen und umherwanderten. Dazu fühlte Magdalene sich nicht in der Lage. Sie saß fest in Mantel und Pelzen eingepackt auf diesem Kissen, auf der Decke zu ihren Füßen Elfriede mit der kleinen Anna und auf der anderen Seite Karl, der als einziger die Schauspieler bestaunte.


  Von allen Seiten wurde Magdalene gegrüßt, man wechselte einige Worte und flanierte weiter. Der Hauptmann der Stadtwache, der ihrer Familie damals bei der Entführung so sehr geholfen hatte, Jeremias Herborn, hielt ein entzückendes junges Weib am Arm bei sich. Auch er vollführte eine Verbeugung vor Magdalene.


  »Hauptmann Jeremias«, begrüßte sie ihn. »Ihr seid auch hier?«


  Mit erneutem Verneigen stellte er die Dame vor als eine Angelika Sowieso, die Witwe eines Gelehrten der juristischen Fakultät, und führte sie nach den üblichen Artigkeiten weiter. Eine gute Partie für ihn, schoss es Magdalene durch den Kopf. Den Stoffen ihrer Kleidung und dem Ohrgehänge nach zu urteilen musste ihr Mann ihr ein beträchtliches Vermögen vererbt haben.


  »Herr Probst Wildeneck«, begrüßte sie den nächsten Spaziergänger, froh, sich seinen Namen gemerkt zu haben. »Welch freudige Überraschung, Euch hier zu sehen! Verzeiht bitte, dass ich nicht aufstehe, aber diese besondere Art der Unterhaltung geziemt sich eigentlich nicht mehr für eine Dame meines Alters.«


  »Ach, liebe Tochter, diese Worte scheinen mir übertrieben, wenn du dich selbst meinst«, schmeichelte der Kirchenmann. »Und das sind die entzückenden Kinder des Barons?«


  Er tätschelte Anna über die spärlichen Haare, die Elfriede sofort danach mit einem warme Mützchen bedeckte. Die geschickt vorgetragene Verbeugung Karls nahm er mit einem Kopfneigen entgegen. »Ein verständiger Junge«, kommentierte er. »Der Stammhalter? Wird seinem Vater alle Ehre machen.«


  »Oh ja, er eifert ihm nach.« Stolz überflog Magdalene die Gestalt des kleinen Mannes, der, ganz im Gegensatz zu anderen seines Alters, nicht dazu neigte, die Hosen zu zerreißen und die Jacke zu beschmutzen. »Die Gelehrigkeit bedeutet ihm mehr als das Raufen mit den Gassenbuben. Er liest und schreibt schon recht ordentlich. Seit Kurzem bekommt er sogar Stunden in Latein.«


  »Ist er dazu nicht noch zu jung?« Der Probst staunte.


  »Herr Probst, für mich war es auch eine Überraschung. Mein Bruder teilte es mir bei seiner Abreise noch nicht einmal mit. Doch der Knabe scheint es zufrieden und geht jeden Nachmittag ohne Murren zu seinem Lehrer.«


  »Um wen handelt es sich, wenn ich fragen darf, der sich schon mit so unreifen Schülern befasst?«


  Peinlich berührt stellte Magdalene fest, dass sie sich bisher nicht darum gekümmert hatte. »Ein … ach, Karl, sag, wie heißt er?«


  »Magister Caliginis«, antwortete der Knabe.


  »Ah, Caligula, wohl ein Kollege von der Universität? Nun, schön, schön, es erfreut mein Herz, so wohlgeratene Knaben kennenzulernen. Genieße weiterhin den Sonnentag, meine Tochter.« Der Probst verabschiedete sich zerstreut und spärlicher Applaus von den dem Schauspiel näheren Zuschauern nötigte Magdalene, auch Beifall zu klatschen. Pah, ein Stümper, dieser Probst! Caligula, der Spottname eines römischen Kaisers – das hatte doch nichts mit dem Namen des Magisters zu tun. Doch sollte sie sich aufspielen und diesen Mann korrigieren, der sich bestimmt etwas auf seine Kenntnisse der klassischen Sprachen einbildete? Ha, Magdalene konnte sich beherrschen. Die Veranstaltung neigte sich dem Ende zu, man stand allgemein auf und das Verabschieden begann. Wer half Magdalene auf? Sie schaute sich suchend um. Man wollte sie doch wohl nicht einfach hier auf einer Decke sitzen lassen? Worum es auf der Bühne überhaupt gegangen war, würde sie später nicht berichten können, doch die gesellschaftliche Bedeutung stand außerfrage. Nur sollte sich bitte bald ein ritterlicher Herr einfinden.


  »Wie steht es denn mit dem Lohn für den Magister?«, fragte sie Elfriede, ohne wirkliches Interesse an der Antwort zu haben.


  »Herrin, das kann ich nicht sagen«, antwortete die Amme. »Das muss der Herr Baron ganz allein abgesprochen haben.«


  Der Hauptmann der Stadtwache ließ seine Begleiterin stehen und verneigte sich vor Magdalene. »Fräulein Magdalene, würdet Ihr mir die Ehre geben, Euch hochhelfen zu dürfen?«


  Ein Stein fiel ihr vom Herzen.


  ---


  Behutsam träufelte Lukas die fertiggestellte Lösung in das Maul der Ratte. So sehr er diese Tiere verabscheute, sie waren notwendig für die Versuche und er wollte keines unnötig verletzen. Das würde die Ergebnisse verfälschen. Das Einreiben der verletzten Extremität hatte nicht zu den Ergebnissen geführt, die Jasper und er sich gewünscht hatten. Die oberflächlichen Läsionen der Haut hatten sich gebessert, doch die Bubonen blieben bestehen und die meisten Tiere starben.


  Jasemin machte sich mehr nützlich, als er gedacht hatte. Sie kam auf den Einfall, dass eine Vielzahl von Arzneien als Tropfen eingenommen wurde. Diese gelangten durch die Leber in das venöse Blut, die es auch in den entferntesten Körperteil drückte, so vielleicht auch Heilmittel. Daher der Versuch, den Tieren ihre Arznei einzuflößen.


  Fünf Tropfen, hatten sie beschlossen, müssten für ein Tier dieser Größe reichen. Die Ratte wand sich und strampelte, doch Lukas gelang es, ihr die Menge einzuträufeln. Als das Glasröhrchen aus dem Maul rutschte, drehte sich das kleine Biest herum und biss in den Lederhandschuh, den Luzia von einem Schmied besorgt hatte, und Lukas dankte ihr im Stillen für ihre Voraussicht. Die Pest verbreitete sich auf vielen Wegen, unter anderem auch durch Bisswunden, die sich die Tiere gegenseitig beibrachten, wenn mehrere zusammen in einem Käfig gehalten wurden. Sie besaßen nicht den Verstand einzusehen, dass alles nur zu ihrem Besten geschah. Obwohl Jasper schon angekündigt hatte, alle nach Beendigung der Versuche töten zu wollen, denn dass Ratten Schädlinge waren, galt als ausgemacht.


  Der Rattenfänger brachte jeden Tag neue Tiere, mit denen die verendeten ersetzt wurden, und beklagte sich, dass seine Einkommensquelle nach und nach versiege. Es sei immer schwerer, die Nager zu finden, beinahe glaube er, sie seien ausgerottet.


  Dabei konnte Lukas noch nicht absehen, wann die Versuche ihr Ende fanden. Am wirkungsvollsten hatte sich die Einreibung mit dem Extrakt aus dem Schimmel auf dem Sattel erwiesen, doch drang die Essenz nicht tief genug ein, die Bubonen zu beeinflussen. Den Gedanken an das ägyptische Brot konnte Jasper nicht beiseitelegen, weshalb er mit Tinkturen aus verschiedenen Brotsorten experimentierte. Doch, auch wenn geringe Besserungen eintraten, der Erfolg der Solutio ephippii, wie Jasper sie benannt hatte, erreichte keine von ihnen.


  »Vielleicht aßen die alten Ägypter ein ganz anderes Brot«, überlegte Jasemin.


  Lukas steckte die Ratte wieder in ihren Käfig und verschloss den Riegel sorgfältig. Die Viecher nagten ständig an den Streben und es erforderte all seine Aufmerksamkeit, neue einzuziehen, damit sie nicht in Massen entkamen. »Meine Begutachtungen der Planetenbahnen haben ergeben, dass die Wetterverhältnisse ganz andere gewesen sein dürften. Bisher hatte ich niemals schwierigere Berechnungen durchzuführen, da ich die Ekliptik der Erdachse mit einbeziehen musste. Daher gestehe ich, dass ich eher schätze als rechne. Wenn ich die antiken Sternberechnungen vergleiche mit meinen aktuellen, dann komme ich zu dem Schluss, dass …«


  »Ja, was denn nun?«, unterbrach Jasper unhöflich. »Und was soll das mit ägyptischem Brot zu tun haben?«


  Jasemin nickte eifrig. »Jasper, es macht Sinn. Es kommt darauf an, wie das Brot gelagert wird, welchen Schimmel es bekommt. Ob in Kellerräumen, auf dem Dachboden, ob sich Salz- oder Süßwasser in der Nähe befindet, der Schimmel wird weiß oder blau, grün oder gar rot. Wie, wenn das alte Brot so lagerte, dass wir es uns gar nicht mehr vorstellen können?«


  »Sollen wir denn darüber unendliche Versuchsreihen aufstellen? Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Roggen oder Weizen oder sonst etwas benutzt wurde.«


  »Das könnte man herausfinden«, sagte Jasemin versonnen.


  Jasper winkte ab, aber Lukas forderte sie auf, ihre Gedanken zu teilen.


  »Meine Mutter war Christin und mein Vater erlaubte ihr, ihren Glauben im Geheimen auszuüben. Daher hielt sie ein Kästchen in Ehren, das in meiner Familie seit Generationen von Mutter zu Tochter vererbt wurde. Es enthält Reliquien, angeblich Reste vom Heiligen Abendmahl, von der letzten Mahlzeit, die der Heiland mit seinen Jüngern geteilt hat: einige Tropfen Wein aus seinem Kelch und einen Brocken Brot von seinem Teller.«


  »Ach, Hokuspokus«, winkte Jasper ab. »Wenn man die Splitter vom Kreuz des Herrn zusammenlegt, füllen sie eine Kathedrale bis zum Dach! Wer weiß, was deine Urgroßmutter aufgesammelt hat?«


  »Jedoch«, warf Lukas ein, »selbst wenn es keine Reste vom Tisch des Herrn wären, so dürften sie ein entsprechendes Alter besitzen. Was, wenn der besondere Schimmel darin sitzt?« Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, ließen Lukas‘ Herz schneller schlagen. Das Feuer der Wissbegier entzündete sich erneut in ihm, nachdem es bei den ermüdenden Versuchen fast erloschen war.


  »Wie sollen wir das feststellen?«, fragte Jasemin. »Dazu müssten wir das Brot … zerstören. Aber es handelt sich um eine Reliquie!«


  Jasper schien sich mit der Möglichkeit anzufreunden. »Solange kein Bischof deine Krumen dazu erklärt hat, will ich sie nicht so bezeichnen. Man müsste das Rezept herausbekommen. Jasemin, ob du die Brocken zu einem Bäcker mit einer feinen Zunge bringst, dass er die Zutaten herausschmeckt?«


  Sie wiegte den Kopf. »Ich werde Frau Luzia fragen, ob sie einen Rat weiß. Sie erkundet täglich die Stadt, während ich im Haus bleibe.«


  ---


  Die Augen des Chirurgus wurden immer größer, bis er seinen Blick von dem Kleinod riss und Magdalene anstarrte. »Aber …«, stammelte er. »Das ist ein wertvolles Schmuckstück, sogar eine Devotionalie, da kann ich doch nicht einfach …«


  »Und warum nicht?«, unterbrach Magdalene ihn. »Wenn jemand dem armen Knaben helfen kann, dann der liebe Heiland. Glaubt mir, er würde sicher gerne einen Engel schicken, der die Knochen des Kindes mit seinen starken Armen zusammenhält, damit es ein gottesfürchtiges Leben führen kann. Da wird er sicher nichts dagegen haben, wenn sein Abbild diese Stelle einnimmt.«


  »Ich müsste es anpassen, abschleifen, Löcher hineinbohren …«


  »Lieber Hannes Felgenhauer, nimm mein Geschenk und mache damit, was du willst. Ich brauche es nicht mehr, will es nicht mehr, weil es mich an eine unliebsame Begebenheit erinnert, doch wenn ein anderer Mensch einen Nutzen daraus ziehen soll, gebe ich es gerne.«


  Der Chirurgus atmete tief durch, dann schnellte seine Hand vor und er nahm Magdalene das Kruzifix aus den Fingern. Er verneigte sich tief und betrachtete den Anhänger. »Feinstes Elfenbein, hervorragend. Wenn meine Operation Erfolg hat, wird es an Eurer großzügigen Gabe liegen. Ich danke vielmals, auch im Namen des kleinen Lukas und seiner Mutter.«


  Es gefiel Magdalene zwar nicht sonderlich, dass Gerda ihren Sohn nach dem Bruder ihrer Gönnerin genannt hatte, aber als sie den Namen bei der Taufe ausgesprochen hatte, war es zu spät für Proteste gewesen. Magdalene nickte dem Chirurgus mit einem Lächeln zu und verabschiedete ihn. Er wollte den Sonntag mit dem Adventsgottesdienst abwarten, in dem er für Mutter, Kind und auch sich selbst vom Pfarrer einen besonderen Segen erbat, und am nächsten Tag die Vorbereitungen treffen. Mit diesem Stück Elfenbein fehlte ihm nichts mehr.


  Magdalene zog den Brief aus ihrem Stehpult und las ihn erneut. Gerdas Vater hatte endlich reagiert. Seine Worte waren ungelenk, nichtsdestotrotz herzzerreißend.


  Sehr verehrtes, hochwohlgeborenes Fräulein Magdalene,


  Eure Zeilen heilen das Herz, das mir vor Trauer schon fast zersprungen war. Mein geliebtes Kind wird zu mir zurückkehren! Als ich Eure Worte las, fiel ich vor dem Herrn auf die Knie und dankte ihm unter Tränen. Ich hatte alle Hoffnung schon fahren lassen und bereitete mich auf ein einsames, verbittertes Alter vor. Jetzt wird meine letzten Tage das warme Lächeln meines einzigen Kindes erhellen.


  Zu Eurer Nachfrage bezüglich meiner geliebten Gemahlin darf ich nur das Schlimmste erklären: Sie wurde schwer verletzt auf einer Straße aufgefunden und verstarb wenige Tage später unter Qualen. Sie konnte jedoch das Verbrechen noch anzeigen, weshalb ich benachrichtigt wurde und ihren Leichnam auf dem Kirchhof der Kapelle bestattete, in der sie zeitlebens gerne betete. Obwohl die Obrigkeit eine Suche nach meiner Gerda begonnen hatte, die durch meine Anstrengungen weitergeführt wurde, gab es bisher keinen Hinweis auf ihren Verbleib.


  Wie oft mache ich mir Vorwürfe, die beiden Frauen ohne genügendes Geleit auf den Weg geschickt zu haben, dass ich die Angelegenheiten des Geschäftes höher gestellt hatte als das Wohl meines Kindes. Doch nun gelobe ich vor Gott und der Welt, dass all meine Aufmerksamkeit nur noch ihr gelten soll. So will ich auch sogleich die Reise beginnen, zu deren Ende ich meine Gerda wieder nach Hause bringen will.


  Dieser Brief wird Euch mit seinem schnellen Boten nur wenig früher erreichen als ich mit einem Pferdewagen.


  Bitte richtet meine liebevollen Grüße an meine Tochter aus und meine Entschuldigung für mein Versäumnis.


  Lange hatte Magdalene mit sich gerungen, ob sie Gerda die Nachricht überbringen sollte, und sich dagegen entschieden. Die schrecklichen Geschehnisse, die Geburt, das Hoffen und Bangen, was mit dem Kind geschehen solle – das alles war zu viel für die junge Frau. Wenn sie jetzt noch hörte, was ihrer Mutter widerfahren war, und dass sie ihren Vater erwarten durfte, würde sie der Operation ihres Kindes nicht mehr zustimmen, sondern abwarten, bis er über sie und ihren Sohn entschied. Ob er es erlaubte, diesem Kind das Leben zu retten, stand in den Sternen. Das wollte Magdalene nicht riskieren.


  Es gab drei Möglichkeiten: Wenn man nichts tat, starb das Kind. Wenn man es operierte, bestand auch die Gefahr, dass es starb. Aber es gab auch die Hoffnung auf ein gottgefälliges Leben. Diese sollte das Kind nicht verlieren, weil Magdalene dem Großvater nicht begreiflich machen konnte, wie sie zu ihrer Entscheidung gekommen war oder weil sein Schmerz über all die Geschehnisse ihn blind machte für den Willen Gottes.


  Magdalene legte den Brief wieder zurück und befasste sich mit der Wochenabrechnung für die Ausgaben der Stiftung.


  ---


  Normale Verhältnisse gab es noch lange nicht auf den Straßen, die meisten anständigen Leute verbarrikadierten sich in ihren Häusern aus Angst vor der Seuche und den Plünderern. Doch einige der Einwohner, die nicht die Stadt verlassen hatten, gingen ihren Tätigkeiten wieder nach, weil es keinen Wein und kein Bier mehr in den Schenken gab. Weder Händler noch Brauer hatten ihre Arbeit gemacht. Darum soff und hurte niemand mehr auf offener Straße. Wenige verstanden es, sich auch unter diesen Verhältnissen noch etwas zum Betrinken zu besorgen, doch diese taten es, ohne ihre Gaben zu teilen, da sie ansonsten von den weniger Glücklichen überrannt wurden.


  Luzia huschte durch die Gassen und blieb vor einer der wenigen Bäckereien stehen, die noch Brot verkauften. Eine lange Schlange hatte sich davor gebildet. Frauen kamen heraus, schimpften lauthals über die Preise und verbargen ihr Brot unter der Schürze vor dem Zugriff derer, die kein Geld mehr hatten. Andere in der Schlange zählten ihre Münzen, nicht wenige brachen in Tränen aus, weil es zu wenige waren.


  Überall sah es so oder ähnlich aus, das gleiche bei Metzgern und Gemüsehändlern. Die Ware wurde nicht geliefert oder zu überhöhten Preisen abgegeben.


  Nein, hier wollte sich Luzia nicht dazustellen. Der Bäcker hatte alles andere zu tun, als sich mit Lukas‘ Hirngespinsten zu befassen. Luzia tastete nach dem Beutelchen, das Jasemin ihr gereicht hatte, als ob es sich um eine Reliquie handelte. Selbst wenn der Bäcker eine feine Zunge besaß, würde er mehr als die Hälfte des Brockens aufessen, bevor er wusste, worum es sich handelte. Und ob er das gleiche Brot nachbacken konnte, bezweifelte Luzia. Der Müller hatte die Stadt verlassen und die Flügel seiner Mühle drehten sich nicht mehr. Das Mehl kam von weit her und wurde gleich für die Hungernden verbacken. Da konnte Luzia nicht hoffen, dass der Bäcker ihre absonderlichen Wünsche erfüllte.


  Unentschlossen wanderte sie weiter, durch die unbewachten Tore, bis sie bemerkte, dass ihre Füße sie in das Lager vor der Stadt trugen. Die Muhme würde auch keine Lösung wissen, doch bei ihr fand Luzia wenigstens Trost.


  An den Ständen des Fahrenden Volkes gähnten die Händler, weil die Kunden ausblieben. Luzia schlenderte an dem Tisch des Puppenmachers vorbei und zeigte sich gelangweilt, bis sie ihm ein hübsches Exemplar für die Schwägerin billig abschwätzte. Sie freute sich, dass ihr Talent zum Feilschen sie noch nicht verlassen hatte. Magdalene würde über das Mitbringsel begeistert sein.


  Die Schar der Jungen, die sonst jeden empfingen und zu dem passenden Verkäufer lotsten, kümmerte sich gar nicht um Luzia. Sie wussten, dass die wohlhabende Frau immer nur zur Wahrsagerin ging und den Weg schon alleine kannte.


  Dieses Mal gab es Aufregung am anderen Ende des Lagers, und aus Neugier schloss sich Luzia den Schaulustigen an.


  »Zoltan ist zurück«, raunten sie sich gegenseitig zu.


  Konnte es sein? Onkel Zoltan? Ihr Herz begann aufgeregt zu schlagen. Sie sah den Rücken eines Mannes, der mit ausholenden Gesten erzählte. Die Zuhörer beklatschten seine Rede, lachten und staunten. Schließlich griff er in seinen Beutel und warf Kupfermünzen in die Luft. Lachend stürzten sich alle auf die Beute und der Mann drehte sich herum, um langsam den Schauplatz zu verlassen.


  Sein dunkler Schnurrbart war grau geworden, sonst hatte sich Onkel Zoltan wenig verändert. Ein Blick in sein Gesicht ließ all die Erinnerungen wieder emporkommen: der Ritt auf seinen Schultern, weil der Weg für die Kinder zu lang war, die lustigen Geschichten über die Sesshaften, die nicht einmal einen Schlüssel feilen konnten, wenn er zerbrach, seine Wut über den Neid der Schmiede, dass er besser arbeitete als sie. Sein Lachen, sein Weinen, all die kleinen Dinge, die er ihr geschenkt hatte.


  »Heute nehme ich keine Reparaturen mehr an, weil ich zu erschöpft von dem Weg bin. Ich habe im Nachbarort eine Kirchturmuhr repariert, schwere Arbeit in luftiger Höhe. Bitte kommt morgen wieder, schöne Frau«, sagte er und ging an ihr vorbei.


  »Zoltan«, rief Luzia, als er schon fast vorüber war.


  Irritiert drehte er sich herum. »Woher …« Er musterte sie aufmerksam. »Habe ich schon mal für Euch …«


  »Ich bin’s, Zia«, half sie ihm auf die Sprünge.


  Sein Unterkiefer klappte herunter. Dieser Anblick war so komisch, dass Luzia nicht anders konnte als zu lachen.


  »Jetzt«, sagte er, »jetzt sehe ich es auch. Bei allen Göttern, Zia, wie schön du bist! Komm in meine Werkstatt, wir müssen reden.«


  Werkstatt war eine Umschreibung für ein vollgestopftes Zelt, in dem alles untergestellt war, was Zoltan auf seinem Wagen transportierte. Er besaß zwei Ochsen, wo die meisten anderen Wagen nur von einem gezogen wurden, die kleinen sogar von Ziegen oder vom Besitzer. Einige kamen sogar mit dem aus, was sie auf ihrem Rücken tragen konnten.


  Nur ein einziger Platz war mit einem Teppich belegt, auf dem nachts seine Decken lagen und auf dem er tagsüber saß. Ohne sichtbare Anstrengung hob er einen Amboss aus dem Haufen und stellte ihn neben seine zum Sitzpolster zusammengelegte Matratze. Er reichte Luzia ein Kissen, damit sie es sich auf dem schweren Eisenklotz bequem machte. Mit pfiffigem Gesicht wühlte er ein Fässchen heraus und reichte ihr einen goldbeschlagenen Zinnbecher, wie er oft nicht an der Tafel eines Grafen zu finden war.


  »Trink, Mädchen«, rief er und schenkte ihr eine wasserklare Flüssigkeit ein, die sich als feinster Pflaumenbranntwein herausstellte. »Trinken wir auf das, was wir haben, und auf das, was wir noch bekommen werden.«


  Wie Feuer rann der Schluck ihre Kehle herunter, wärmte ihren Magen und hinterließ eine Spur der Entspannung. »Ah, Zoltan«, sagte sie, »genau das habe ich gebraucht. Ich freue mich, dass es dir gut geht.«


  »Und du siehst auch aus, als ob du Erfolg hattest. Ich gratuliere! Was machst du so?«


  Luzia seufzte. »Ich habe einen großartigen Mann, der aber die Kunst beherrscht, in jede Fallgrube zu tappen. Jetzt soll er für den Herzog von Sachsen ein Allheilmittel finden – und, stell dir vor, er hat es schon fast!«


  Beeindruckt schürzte Zoltan die Lippen und schenkte nach. Der zweite schmeckte noch besser als der erste, und Luzia hielt ihren Becher erneut hin. Sie begann zu erzählen, und ruck zuck wusste Zoltan mehr über ihr Leben, als sie je jemandem gesagt hatte. Das allerdings erst nach dem fünften oder sechsten Schluck.


  »Großartig, mein Mädchen«, sagte er, »ich bin stolz auf dich. Wer hätte das gedacht? Und jetzt noch mal die Sache mit dem Brot. Tatsächlich vom Heiligen Abendmahl? Ei, ei, wenn man das verscherbelt …«


  »Verscherbel dein Frühstück, aber nicht meinen Brocken! Nein, nein, wenn mein Lukas meint, das sei gut gegen die Pest, dann will ich ihm auch helfen, so gut ich kann.«


  Zoltan runzelte die Brauen und fuhr sich über die Stirn. »Dann frag doch mal die Frauen im Lager. Manchmal haben wir nur Mehl und einen vertrockneten Brotkanten. Sie setzen es an, und zwei Tage später gibt es das beste Brot. Ohne den Brotkanten geht es nicht, da werden nur harte Fladen draus, und wenn man den Teig lange stehen lässt, werden die Fladen zwar weicher, aber sauer und bitter.«


  Die Erinnerung kam wieder. Luzia sah vor sich ihre Mutter, wie sie Mehl auf einem Stein rieb, den Teig ansetzte und am nächsten Tag Laibe formte. Ihr wurde warm, als sie an das Lächeln dachte und wie gut das Brot geschmeckt hatte, direkt vom Stein oder als Strang aufgewickelt auf einen Stock und in die Flamme gehalten.


  »Ich habe nie Brot gebacken«, fiel ihr ein. Mit Teig gematscht, wie andere Kinder auch, dann die Finger abgeschleckt und sich gewundert, wie das seltsam klebrige, saure Zeug im Feuer zu einer Köstlichkeit backen konnte, ja, aber wie genau Brot hergestellt wurde, hatte sie nie gelernt.


  »Du warst beschäftigt mit Glöckchen an einer Weste, Akrobatik auf Bäumen und wie man durch einen Fensterschlitz schlüpft.« Zoltan lehnte sich beim Lachen so weit zurück, dass er sich nur mit Mühe auf seinem Polster halten konnte. »Wie du dich über das Messer zu deinem Geburtstag gefreut hast!«


  »Ich hab’s verloren.« Luzia kamen die Tränen, als sie an ihre Gefangenschaft im Keller des Hexenjägers dachte. »Aber ich fand ein Neues. Ist schon getauft.«


  Zoltan ächzte beeindruckt, denn er wusste genau, mit welchem Saft man ein Messer taufte. »Das hast du vom Ruttger gelernt, stimmt’s?«


  Auch diese Geschichte erzählte Luzia und Zoltan belohnte sie mit einem weiteren Becher dafür. Das müsste sie öfter machen – sich betrinken und mit guten Freunden lachen. Gleichzeitig mit diesem Gedanken keifte Magdalene in ihrem Hinterkopf, dass es sich nicht gehörte. Sie blamierte Lukas. Nur gut, dass niemand sie so sah. Luzia stellte sich das Gesicht der Schwägerin vor, wie es sich empört verzog, wie der Landgraf entsetzt seinen Hut fallenließ und der Dekan der Universität in Ohnmacht fiel. Sie kicherte. Und wie entrüstet die Gesellschaft sich geben würde, wenn sie wüsste, dass Luzia damals als die begabteste Diebin der Sippe gekürt wurde. Oh, wie sie es vermisste, mit den Schatten zu verschmelzen und sich zu nehmen, was immer sie begehrte!


  Nein, so durfte sie nicht denken. Lukas erfüllte ihr jeden Wunsch, da musste sie sich nichts heimlich aneignen. Im Gegenteil, er verwöhnte sie mehr, als es ihr guttat. Und was verlangte er dafür von ihr? Nur, dass sie sich benahm. Das war wirklich nicht zu viel verlangt. Obwohl … die Spaziergänge im Schlosspark ersetzten nicht das Herumtollen auf einer Wiese, saftiges Gras unter den bloßen Sohlen, solange rennen, bis die Luft wegblieb.Was, wenn sie einen anderen Weg gegangen wäre? Wenn sie zur Sippe zurückgekehrt und zusammen mit der Tante auf dem Scheiterhaufen gelandet wäre? Oder an der Seite des Vaters beim Henker? Ihre Miene verfinsterte sich so sehr, dass Zoltan ihr noch einen Becher füllte.


  »Trink, Mädchen, so jung kommen wir nicht mehr zusammen!« Den Spruch hatte sie von ihm schon so oft gehört, dass sie wieder kichern musste.


  Nicht nur er hatte Schwierigkeiten, sich auf dem Polster zu halten. Die Decke auf dem Amboss war so rutschig, dass Luzia zusammen mit ihr auf den Teppich glitt und sich vor Lachen fast ausschütten wollte. »Ich muss gehen«, erkannte sie dann, doch der Eisenblock war glatt wie Eis und sie fand keinen Halt. Zoltan tröstete sie mit einem weiteren Pflaumentrank. Darum benutzte sie die heruntergefallene Decke lieber zum Zudecken. Der Teppich war unglaublich bequem, und es sprach nichts dagegen, dass Luzia sich vor dem Heimweg etwas ausruhte.


  ---


  Drei Studenten waren vonnöten, das arme Würmchen festzuhalten, und es brüllte zum Gotterbarmen. Die jungen Frauen im Geburtshaus versammelten sich vor der Tür, hinter der die Operation stattfand, und schluchzten. Auch Magdalene hielt sich in der Nähe.


  Gerda saß wie ein legendärer Haremswächter vor der Tür und blockierte sie, aber nicht, weil sie niemanden hinein- oder herauslassen wollte, sondern weil sie weinend davor zusammengebrochen war und sich selbst festhielt, damit sie nicht ihrem kreischenden Kind zur Hilfe kam.


  Felgenhauer hatte sich sehr mit dem Mohnsaft für den Kleinen geziert, weil der Schlaf auf diese Droge manchmal so tief war, dass der Patient das Atmen vergaß, und das galt besonders für Kinder. Ihm lag sehr daran, dass sein Schützling die Operation überlebte. Magdalene musste an das Kruzifix denken, das er einpflanzen wollte. Er hatte es glattgeschliffen, ausgekocht und mehrere Bohrungen einfügt, damit er es sicher festnähen konnte. Überhaupt hatten alle über die Vorarbeiten gestaunt, die nötig waren. Das ganze Zimmer hatten Gerda und die anderen Frauen bis in die letzte Ritze hinein geschrubbt, alle Spinnweben entfernt und ganz besonders einen Arbeitstisch mit Sand und Seife gescheuert. Dazu brauchte er Stapel frisch ausgekochter Tücher und ließ klares Quellwasser in Eisentöpfen sieden. Er benutzte glühende Instrumente in den verschiedensten Größen, um Blutungen zu stoppen. Jedes Mal, wenn das Schreien zu einem Kreischen wurde, wendete er sie an, stellte Magdalene sich vor. Sie hockte sich neben Gerda und hielt ihre Hand.


  »Es ist zu seinem Besten«, flüsterte sie.


  Gerda wischte sich mit ihrer Schürze über die Augen und schnäuzte die Nase. »Der Pfarrer sagt, ein Mensch muss für seine Sünden durch das Fegefeuer gehen, bevor er das Himmelreich betreten darf. Da mein Sohn noch nichts dafür getan hat, die Sünden seiner Väter wiedergutzumachen, soll ich es so sehen, als ob er damit einen Teil der Qualen erträgt, die sonst später auf ihn warten.«


  »Hoffen wir, dass der Rest seiner Strafe erst in vielen, vielen Jahren fällig wird und er bis dahin seiner Mutter ein guter Sohn sein darf.«


  Ein vielstimmiges »Amen« antwortete Magdalene und Alheit begann das Vaterunser, in das alle einstimmten. Ein besonders lautes Gebrüll unterbrach die Betenden. Es endete abrupt. Kein Laut drang mehr aus dem Zimmer und auch die jungen Frauen schienen die Luft anzuhalten. Gerda richtete sich auf und streckte die Hand nach der Klinke aus. Magdalene packte sie und zog sie zurück. »… wie auch wir vergeben unseren Schuldigern«, sprach sie in die Stille hinein, und nach und nach folgten ihr die anderen. Erst am Ende des Gebets drangen wieder Geräusche aus dem Raum, Klirren der Instrumente, das Murmeln des Chirurgus und der Studenten.


  Aus der Elisabethkirche tönte das Herz-Jesu-Läuten, was besagte, dass der Chirurgus mittlerweile eine ganze Stunde operierte. Was tat er da? Eine Amputation dauerte selten über fünf Minuten, der Aderlass eines Medicus nicht länger. Auch das Vernähen von Wunden geschah in Blitzesschnelle, da es kaum einem Patienten gelang, die Marter ohne Abwehr auszuhalten, selbst hartgesottenem Kriegsvolk.


  »Die Anatomen wollen es auseinanderschneiden«, flüsterte es aus dem Pulk der Mädchen.


  »Pscht!«, machte Magdalene, denn sie sah sich außerstande, Gerda festzuhalten, wenn die zu der Ansicht gelangte, dass es genug war und sie die Operation abbrechen wolle. Und solche dummen Sprüche taten der Mutter weh. Wer war so rücksichtslos?


  Endlich, endlich kamen Schritte zur Tür. Magdalene zog Gerda hoch und dirigierte sie auf einen Hocker, den Alheit vor den Halbkreis der anderen Frauen stellte. Der Chirurgus erschien in der Tür. Seine Schürze war blutbefleckt, und Blut bedeckte auch seine Hände. Doch sein Gesicht wies ein Lächeln auf. Gerda stöhnte auf. »Lebt er?«, schluchzte sie.


  »Er lebt und es geht ihm gut.«


  Gerda sank auf ihrem Platz zusammen und wäre heruntergefallen, wenn Magdalene sie nicht gestützt hätte. »Gelobt sei der Herr«, murmelte sie wieder und immer wieder.


  Wie abgesprochen deutete Magdalene auf Mene, die sofort knickste und mit einem Eimer warmem Wasser in das Operationszimmer eilte. Sie und zwei weitere Mädchen kümmerten sich um das Kind. Sie wuschen das Blut ab und wickelten es frisch, damit Gerda keinen Schrecken bekam. Es dauerte nicht lange, bis Mene mit dem sauberen Kindlein herauskam und es Gerda in die Arme legte. Getuschel ertönte, doch ein zorniger Blick Magdalenes ließ die Frauen schweigen. Gerda fuhr dem Kind sanft über die Wange. »Es regt sich nicht«, flüsterte sie.


  »Er schläft«, erklärte Felgenhauer. »Das ist gut so, denn er ist während der Operation in Ohnmacht gefallen, was ihm viele Schmerzen erspart hat. Jetzt muss nur noch heilen, was ich zusammengesetzt habe.«


  Viel sah man nicht, nur die heftig geschwollene Lippe, die mit dicken Fäden zusammengenäht war. Dafür hatte der Chirurgus teils Schafsdärme, teils Seide verwendet, Seide äußerlich und den Darm für alles, was nicht gleich zugänglich war.


  »Er ist schön«, sagte Gerda mit brechender Stimme, und Tränen flossen aus ihren Augen.


  Dem konnte Magdalene zwar nicht zustimmen – sie fand Neugeborene allesamt zerknautscht und hässlich -, doch der Kleine sah auf jeden Fall besser aus als vorher. Felgenhauer äußerte sich optimistisch. Wollte Gott, dass er Recht behielt.


  »Nun, Mädchen, wird es Zeit, dass ihr Gerda und ihrem Sohn Ruhe gewährt«, sagte Alheit. Gehorsam wandten sich alle ab bis auf Mene und ihre Helferinnen, die in das Operationszimmer zurückkehrten und dort das Blut wegputzten.


  Die drei Studenten standen zusammen und diskutierten. Als Felgenhauer sich ihnen zuwandte, gratulierten sie ihm lautstark. Er winkte ab. »Warten wir die Wundheilung ab. Ich habe mein Bestes getan. Jetzt muss der Herrgott entscheiden, ob ich Erfolg haben soll.«


  Gerda trug ihr Kind in die Dachkammer, die sie seit der Geburt bewohnte, und Magdalene folgte ihr.


  »Das Schlimmste hast du überstanden, Gerda. Jetzt, da die Aufregung vorüber ist, möchte ich dir noch eine Botschaft überbringen.« So behutsam wie möglich eröffnete sie ihr, dass ihr Vater sie nach Hause holen würde. Besonders schwer fiel es Magdalene, vom Tod der Mutter zu berichten, doch da Gerda es schon lange geahnt hatte, nahm sie die Nachricht tapfer auf. Sie legte sich zusammen mit ihrem Kind in das frisch bezogene Bett und schlief ein, noch während Magdalene ihren Hocker an die Wand stellte.


  Alheit wartete vor der Kammer und ging zusammen mit Magdalene in ihr Schreibzimmer. Fürsorglich hatte ein guter Geist eine Kanne mit Melissenaufguss auf den Tisch gestellt, nach dem der ganze Raum duftete. Aufatmend lehnte Magdalene sich in ihren Sessel. »Jetzt wird alles gut«, sagte sie. »Wir haben alles getan, was menschenmöglich ist. Was weiter geschieht, liegt in Gottes Hand.«


  »Ja, Herrin, das stimmt. Uns kann niemand vorwerfen, dass wir etwas versäumt oder uns nicht genügend eingesetzt hätten.«


  Auch Alheit setzte sich und schenkte in zwei Tassen ein. »Trine war gerade da und fragte, ob wir Karl hier hätten.«


  »Nein, wieso?« Das behagliche Gefühl wich und Magdalene setzte sich auf. »Vermisst sie ihn?«


  »Er ging wie üblich zu seiner Lateinstunde, kam aber heute nicht pünktlich zurück. Elfriede sucht ihn im Schlosspark, Trine kam zu uns. Da er hier nicht auftauchte, geht sie ans Lahnufer und fragt dort.«


  »Aber da müssen wir doch mitsuchen!« Alheits Gleichgültigkeit empörte sie. »Was sitzt du noch herum?«


  »Ach, Herrin, es ist ein Bub! Die streunen manchmal herum. Im Schlosspark kann ihm nichts geschehen, dort patrouilliert sogar die Wache des Landgrafen. Alle Tore werden bewacht. Elfriede wird schnell einen der Stadtwache gefunden haben, der den Jungen an einem Durchgang gesehen hat.«


  »Das reicht mir nicht«, entschied Magdalene. »Ich bin für den Jungen verantwortlich. Du gehst zum Schlosspark und hilfst Elfriede. Womöglich kommt sie gar nicht auf den Gedanken, die Stadtwache zu fragen. Und ich werde am Deutschherrenufer suchen. Beweg deine Füße, Alheit!«


  



   9. Kapitel


  Verschwunden


  ***


  Jasemin lief um den Arbeitstisch herum, räusperte sich und hustete, weil ihr der Gestank nach Rattenurin im Rachen brannte, zupfte Jasper am Ärmel und schließlich, als alles nichts half, packte sie Lukas an der Hand und zog ihn von dem Rattenkäfig fort. »War sie überhaupt die Nacht da?«, fragte sie erneut.


  Völlig verständnislos starrte Lukas sie an. Jasper nahm Jasemin am Arm und schob sie von ihm fort.


  »Was erlaubst du dir? Wir sind kurz davor, wichtige Erkenntnisse zu gewinnen! Was gibt es, das rechtfertigt, uns zu stören?«


  Trotzig stampfte Jasemin auf. »Luzia ist verschwunden!«, rief sie so laut, dass sie diesmal nicht überhört wurde, und erhielt so die Aufmerksamkeit der Männer. »Verschwunden? Was heißt das?«, fragte Lukas.


  »Was erzählst du da?«, kam es gleichzeitig von Jasper.


  Endlich hörte ihr jemand zu. »Frau Luzia ging gestern Nachmittag mit dem besonderen Brocken fort, zu einem Bäcker, sagte sie. Ich traue mich nicht, mit den Dienstmägden des Ratsvorsitzenden zu sprechen, aus Angst, sie sehen mich das erste Mal richtig an und erkennen die Schminke in meinem Gesicht. Herr Lukas, kam sie denn in der Nacht nach Hause?«


  Es mutete seltsam an, dass der Mann überlegen musste, ob sein Weib die Nacht in seinem Bett verbracht hatte. Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Äh … ich muss gestehen … Nachdem die Sonne unterging, richtete ich mich mit meinem Teleskop am Dachfenster ein und beobachtete den Nachthimmel. Sie ist es gewöhnt, dass ich spät, manchmal erst am frühen Morgen ins Bett komme. Diesmal tat ich nicht einmal das. Ich schlummerte über meiner Arbeit ein, und als ich erwachte, musste ich sofort alles niederschreiben, damit ich nichts vergaß.«


  »Und gleich früh morgens habe ich den Baron zu mir gerufen, weil die Ratte aussieht, als ob sie heute noch eingeht«, ergänzte Jasper.


  »Was ja auch von eminenter Bedeutung ist.« Lukas warf sich mit seiner Rechtfertigung in die Brust. »Dieses schmutzige Tier entscheidet über Sein und Nichtsein.«


  Flüchtig warf Jasemin einen Blick in den Rattenkäfig. Tatsächlich lag der Nager auf der Seite und atmete hektisch. Sabber lief aus seinem Maul, und die Wunde, die von dem Nadelstich zurückgeblieben war, sah brandig aus, genau wie die Haut darum herum. Dagegen die Pusteln waren verschwunden.


  »Nichtsdestotrotz müssen wir uns um ihren Verbleib sorgen«, sagte Jasper.


  Jasemin atmete auf. Die beiden Männer zusammen bildeten ein Paar, das sich in gegenseitiger Begeisterung einschloss und eine Haube aus Wahnsinn über sich breitete. Sie ersehnte mehr als alles andere, dass all dieser Aberwitz endete. Solange Jasper allein geforscht und seine Ergebnisse nur Jasemin mitgeteilt hatte, gab es nichts, was sie trennen konnte. Doch mit diesem Universalgelehrten aus Marburg redete er sich so sehr in Rage, dass ihm alles egal wurde.


  »Aber wie?«, fragte Lukas. Sein Blick wurde unstet und er knetete seine Finger. So langsam schien die Erkenntnis in seinen Verstand einzusickern, dass er sich darum kümmern musste. »Wir dürfen das Haus nicht verlassen, und Jasemin soll sich nicht dem Sonnenlicht aussetzen, damit niemand ihre Maske durchschaut.«


  »Nein, unmöglich. Solange meine Liebste im Düsteren bleibt und kein Mensch sie genauer betrachtet, geht sie als alte Zigeunerin durch, aber draußen …« Jasper legte besorgt einen Arm um Jasemin und sie genoss seine Aufmerksamkeit, die sie schon über Tage vermisste.


  »Ihr müsst die Dienstboten fragen«, sagte sie. »Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung und Frau Luzia hatte nur keine Gelegenheit, uns das mitzuteilen.«


  »So wird es sein.« Die Stimme des Barons zitterte, er schien nicht von seinen Worten überzeugt. »Sicher steht sie gleich wieder bei uns.«


  Jasper straffte seine Schultern, zuckte zusammen und bewegte die Arme. »Du meine Güte, ich fühle mich ganz steif an, als ob ich stundenlang über meinen Büchern gesessen hätte.«


  Nicht über den Büchern, über Rattenkäfigen, dachte Jasemin. Gut, dass er jetzt Augen für anderes hatte.


  »Ich gehe nach oben und frage diese Kunlein, wo die Hausherrin steckt. Dazu brauche ich eine Ausrede. Frau Luzia soll … zum Glasbläser gehen.«


  »Ja, wunderbar«, stimmte ihm Lukas zu, doch er sah Jasper dabei nicht an, war in Gedanken versunken.


  Gerne wäre Jasemin mit Jasper gegangen, hätte am liebsten ihre Gastgeberin draußen in der Stadt gesucht, doch sie wusste, dass sie hierbleiben musste. »Derweil kümmere ich mich um den Sattel.«


  Im Vorratsraum lag das alte Ding auf einem Holzgestell, gelagert über einem Wasserbad, das Pferdemist warm hielt. Als Jasemin die Tür öffnete, schlug ihr der warme Dunst entgegen. Diese Vorkehrungen zeigten hervorragende Ergebnisse, denn über Nacht hatte sich wieder eine weißliche Schicht gebildet, die Jasemin sorgfältig mit einem Messer abstreifte. Das erhaltene Pulver löste sie in Spiritus und brachte es Jasper. Nur wenige Tropfen hatten eine wesentliche Besserung der Krankheit bei der Ratte bewirkt, bis die Entzündung der Wunde fortgeschritten war. Jetzt sah es so aus, als ob das Tier verenden würde.


  Jasemin schüttelte die bauchige Flasche und löste so alle Krümel, die sie am Rand abgestrichen hatte, damit sie den Stopfen aufsetzen konnte. Sie brachte das Ergebnis zu Lukas. Jasper war zurück, aber er sah nicht zufrieden aus.


  »Kunlein weiß auch nichts. Doch sie sagt, sie sei heute Morgen schon beim Ratsvorsitzenden gewesen, um ihren Lohn abzuholen, und dieser hätte ihr gesagt, wenn etwas Besonderes geschehen wäre.«


  Lukas tastete nach einem Hocker und sank darauf. »Wo kann sie nur stecken? Es muss etwas vorgefallen sein. Die Stadt ist gefährlich. All die Betrunkenen, die Rüpel …«


  Jasemin verspürte das Bedürfnis, ihm die Schultern zu streicheln und ihn zu trösten, stattdessen klammerte sie sich an Jasper fest. Seine Wärme gab ihr Halt und ihre Angst hielt sich in Grenzen. Wenn der Geheimrat auf den Gedanken gekommen war, dass nicht nur Jasemin, sondern auch Luzia mit dem Teufel im Bund standen? Wenn er sie festgesetzt hatte, befragte, folterte? Es gab genug, weshalb er sie bestrafen konnte, nicht zuletzt, dass sie Jasemin versteckte und die Obrigkeit wegen ihr belog und zum Narren machte.


  Noch war sie unschlüssig, was sie tun sollte, da ging die Tür auf und Luzia trat ein. Ihre Augen waren blutunterlaufen und dunkel umrandet, Schmutz lag auf ihren Wangen und der Saum ihres Kleides war durch Schlamm gezogen worden. Als sie die Kapuze des Mantels abstreifte, stachen ihre Haare zerzaust hervor.


  »Bei der Liebe des Allmächtigen, Luzia, was ist dir geschehen?« Lukas sprang auf und umarmte sie. »Wurdest du überfallen? Geht es dir gut?«


  Unwillig schüttelte sie den Kopf und schob ihn von sich. »Nein, nein, nichts dergleichen. Ich entschuldige mich für meine Abwesenheit.«


  Jasper und Lukas bestürmten sie mit Fragen, doch sie hielt sich beide auf Abstand. »Bitte, es fehlt mir nichts. Ich musste nur mit … Leuten reden, und das dauerte länger, als ich vorhatte. Dafür bekam ich unerwartete Hilfe mit dem Brot.«


  »Das Brot?« Beide Männer horchten auf. »Berichte!«


  »Die Bäcker in der Stadt backen mit Weizen und Roggen, wobei sie völlig überlastet sind, weil von zwanzig nur noch drei arbeiten. Die anderen haben die Stadt verlassen oder verbarrikadieren sich in ihren Häusern. Die letzten drei müssen ihr Mehl selbst von Mühlen aus umliegenden Orten holen, weil auch die beiden Müller das Hasenpanier ergriffen haben. Von denen erwartet also keine Hilfe. Darum überlegte ich: Die alten Ägypter besaßen sicher keine Wind- oder Wassermühlen, und auch ihr Getreide muss nicht Weizen und Roggen gewesen sein. Wer könnte das wissen? Nein, nicht die Gelehrten der Universität, sondern jemand, an den ihr sicher zuletzt denkt: das Fahrende Volk.«


  »Zigeuner?« Jasemin sah an sich herab, die unmöglich bunten Kleider, die billigen Tücher und Perlenketten, die Luzia ihr umgehängt hatte. »Aber …«


  »Das Fahrende Volk stammt von den alten Ägyptern ab. Denkt an die Bibel, als die Babylonier das Volk Israel in alle Winde verstreut hatten. Das taten sie auch mit anderen eroberten Völkern, mit den Ägyptern. Und das waren die Urväter des Fahrenden Volkes.«


  »Woher weißt du das?«, entfuhr es Jasemin.


  »Ach, eine lange Geschichte.« Augenscheinlich wollte Luzia nicht darüber sprechen. »Jedes Jahr schlugen die Zigeuner ihr Winterlager in der Nähe meines Vaterhauses auf … Ich war ein wildes Kind und trieb mich heimlich bei ihnen herum … hörte Geschichten …«


  »Sie kennen also Überlieferungen der alten Ägypter?« Feuer der Wissbegier trat in die Augen des Gelehrten.


  »Viele. Manche von ihnen hängen sogar noch den alten Göttern an, Isis und Osiris, die Liebesgöttin Hathor, der Totengott Anubis … Sie hielten ihren Glauben lebendig, benannten ihre Göttinnen um in Aphrodite und Venus, jetzt stellen sie Marienbilder auf, beten aber noch immer die alten Gebete.«


  »Der Herrgott wird sie strafen!«, rief Jasper.


  Luzia hob beschwichtigend ihre Hände. »Glaubst du nicht, dass der Herrgott älter ist als jede Erinnerung der Menschheit? Christus kam auf die Welt, um von ihm zu erzählen, denn die Menschen wussten nicht viel von ihm. Wer weiß, vielleicht hatten die Heiligen, die wir heute verehren, früher die Stelle von Göttern? Die Gebete an die Jungfrau Maria unterscheiden sich nicht viel von denen an die alten Göttinnen, und glaubst du nicht, dass die Muttergottes weiß, dass sie in Wahrheit an sie gerichtet sind? Und dass sie auch gnädig zu den Unwissenden ist, denen nicht der Pfarrer in der Sonntagsschule die Namen der Heiligen eingebläut hat?«


  Jasper biss auf seine Lippen und überlegte. »Wenn es Unwissende sind. Doch diese Menschen ziehen jeden Tag an Kirchen vorbei, in denen die Wahrheit gelehrt wird …«


  »Für den einfachen Mann ist es nicht so leicht, die Wahrheit zu erkennen«, stand Lukas seiner Frau bei. »Schon im Laufe meines Lebens wurde die Wahrheit dreimal neu geschrieben. Wie oft verkündeten Propheten das Heil und wurden anschließend als Ketzer auf den Scheiterhaufen gestellt? Ich erinnere nur an den Pfarrer, der aus Unkenntnis der lateinischen Sprache eine gesamte Gemeinde ›in nomini filia‹ getauft hat, also nicht im Namen des filius, des Sohnes, sondern im Namen der Tochter! Alle diese armen Menschen wurden exkommuniziert und bestraft eines Schreibfehlers wegen. Ich verstehe, wenn jemand sagt, er wolle erst einmal abwarten, wie sich alles entwickelt, und solange macht er das, was er schon immer gemacht hat, weil es bis dahin gut war.«


  »Das Brot?«, brachte Jasemin sie wieder auf das Thema zurück.


  »Ja. Der Brocken besteht aus Emmer-, nicht aus Weizenbrot. Der übliche Sauerteig aus Brauereihefe gärt schlecht in einem Teig aus Emmermehl. Darum ist es gut, dass wir den Brocken haben, denn darinnen gibt es eine besondere Gärzutat, die den Teig treiben lässt.«


  »Aber Emmer wird nicht mehr viel angebaut«, wusste Jasemin.


  »Nur noch in bergigen Gegenden mit magerem Boden, weil Weizen dort schlecht gedeiht. Und, liebe Jasemin, was haben wir hier im Thüringer Wald?«


  »Berge mit schlechtem Boden?«


  »Genau. Und da die Müller ihre Arbeit eingestellt haben, mussten sich die Frauen des Fahrenden Volkes ihr Brotgetreide von Bauern in der Umgebung zum selbst Mahlen holen. Sie bekamen den billigen Emmer. Und jetzt sind sie mir dankbar für den Brotbrocken, weil sie damit die Hefe für Emmer bekommen haben, damit ihr Brot gut aufgeht und zart wie Flaum wird. Das erste, frisch gebackene bekommen natürlich wir.«


  Stolz überkreuzte Frau Luzia die Arme vor der Brust und hob das Kinn. Sie wurde überschwänglich von den beiden Männern gelobt und es fiel kein Wort mehr über ihre lange Abwesenheit.


  »Damit wird es gelingen«, jubelte Jasper. »Was der Schimmel von dem Sattel nicht vollbringen konnte, wird das geheime Rezept der alten Ägypter erreichen. Die Pest ist heilbar!«


  ---


  Elfriede schluchzte lautstark und wischte sich die Augen mit ihrer Schürze, die sie zwischen ihren Fingern zerknitterte. Alheit stand hinter ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter, aber sie verstand es nicht, der Amme Trost zu spenden. Obwohl der Duft von Melisse den Raum erfüllte, spürte Magdalene kein Bedürfnis, von ihrer Tasse zu nippen. Ihr gegenüber im Salon saß Hauptmann Jeremias Herborn, vor ihm knickste ängstlich Irmel. Sie blickte immer wieder schutzsuchend zu Trine, deren Wangen auch eine Spur aus Tränen trugen.


  »Ihr seid also jeden Nachmittag unterwegs im Schlosspark«, fragte Jeremias das Mädchen. Jeden Brocken musste er ihr einzeln aus der Nase ziehen, sie sagte kein Wort von sich aus, und meistens nickte sie nur oder schüttelte den Kopf. Jeremias seufzte. »Kleines, du sollst keine Angst haben. Niemand macht dir einen Vorwurf. Wenn der Magister dich fortgeschickt hat, dann musstest du gehorchen. Wir wollen dich nicht dafür bestrafen, sondern nur herausfinden, wo der kleine Karl abgeblieben ist.«


  Wieder nickte das Mädchen mit furchtsamen Augen. Magdalene bewunderte, wie sanft der Hauptmann mit ihr sprach. Sie selbst musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, die Göre bei den Schultern zu packen und so lange zu schütteln, bis sie endlich mit der Sprache herausrückte. Wo war Karl?


  »Dann fangen wir am besten ganz von vorne an. Irmel, du besuchst Karl jeden Tag.« Sie nickte. »Und jeden Tag geht ihr in den Schlosspark?« Diesmal schaute sie auf die Puppe, die sie im Arm trug, wischte über die Wangen, richtete das Häubchen auf den gemalten Locken. »Nicht jeden Tag?«


  »Nur wenn’s net regnet.« Die Worte kamen so leise, dass Magdalene sie kaum hören konnte.


  »Also nur, wenn das Wetter schön ist?« Sie nickte. »Da oben wartet der Magister?« Sie nickte. »Er bringt Karl Latein bei?« Sie nickte. Magdalene biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Warum konnte das Kind nicht richtig antworten?


  Verschüchtert fummelte Irmel unter dem Rock der Puppe und zog eine zerfledderte Kladde hervor. »Das hat Karl heut verloren«, flüsterte sie.


  Jeremias nahm es ihr aus den Fingern und schlug es auf.


  »Latein«, murmelte er und blätterte die Seiten durch, viel zu schnell, als dass er gelesen hätte, was darauf stand. Er wollte es zur Seite legen, als Magdalene die Hand ausstreckte. Mit einem Achselzucken reichte er es ihr herüber. »Alles nur Latein. Das nützt nichts.«


  Er verstand also diese Sprache nicht. Eigentlich sollte Magdalene sich wundern, dass er überhaupt lesen konnte und erkannte, dass es sich um Latein handelte. Nicht mehr als zehn Seiten, die mit einem Zwirnsfaden so locker zusammengeheftet waren, dass mit Sicherheit einige Blätter fehlten, bildeten das Büchlein. Der Umschlag bestand aus grober Pappe, vielfach geknickt, die Ecken abgestoßen, eine fehlte schon. Ein Stück Papier klebte als Etikett darauf, jedoch auf der Rückseite. Die Beschriftung war so verblasst, dass Magdalene sie nicht mehr entziffern konnte, zumal mit ungelenken Buchstaben darüber geschrieben stand: De lingua latina.


  So sahen Karls erste Schreibversuche aus, die Buchstaben nicht gleich groß, unregelmäßige Abstände, manche Striche zu hoch, manche zu niedrig. Natürlich benutzte er noch keine Schleifen, Verzierungen und Schnörkel, es ähnelte eher den eingemeißelten Majuskeln auf Gedenksteinen. Ein seltsamer Geruch ging von den Seiten aus, nicht wie altes Papier, eher, als ob es in der Lumpenkiste gelegen hätte, in die eine Katze ihre Notdurft verrichtet hatte. Wie im Siechenhaus.


  Angeekelt hielt Magdalene das Heft mit zwei Fingern von sich, bemerkte allerdings, dass es sich dabei auflöste. Bevor die Seiten herausfielen, packte sie fester zu. Wenn sie sich schon die Hände schmutzig machte, konnte sie auch hineinschauen.


  Der Text im Inneren sah auch nicht geübter aus als der Umschlag. Ohne nennenswerte Abstände waren Wörter aufgereiht, wobei so manches Mal die Zeilen durcheinandergerieten. Das ging über alle Seiten so weiter, bis auf dem letzten Blatt nur noch ein einziges Wort stand. Karl würde bald ein neues Heft brauchen.


  Die Tinte war verschmiert und Magdalene wollte das Heft schon beiseitelegen, als sie den Sinn begriff. Lytrum. Lösegeld.


  Ihre Schultern verkrampften sich. Was bedeutete das? Warum hatte Karl dieses Wort geschrieben? Unendliche Möglichkeiten schossen durch Magdalenes Kopf. Karl hatte sich nicht verlaufen, es handelte sich um eine Entführung. Der Entführer konnte nicht lesen und hatte Karl die Forderung aufschreiben lassen. Der dumme Junge hatte es nicht so festgehalten, wie es diktiert wurde, sondern auf Latein übersetzt, weil er ja gerade Unterricht hatte. Die Frist war verstrichen, weil Irmel das Heft versteckte.


  Nein, ganz falsch. So konnte es nicht sein. Karl hatte gerade erst angefangen, die Sprache zu lernen. Wieso sollte er da schon ein so seltenes Wort wie Lytrum kennen?


  Magdalene atmete schwer, ihre Finger zitterten. Sie musste sich beruhigen. Jeremias unterbrach sein sinnloses Gespräch mit Irmel und schaute beunruhigt herüber. Magdalene schlug die erste Seite der Kladde auf und zwang sich, die Buchstaben zu entziffern und einen Sinn zu finden.


  »Tenebrae. Maleficus. Malevolentia. Improbitas. Zabulus.«


  Sie bemerkte erst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, als Jeremias sie anstarrte.


  »Das klingt nicht nett«, sagte er.


  »Das ist auch nicht nett. Ich frage mich, welcher Mensch einem Knaben diese Worte beibringt.«


  Der Hauptmann schwieg eine Weile, räusperte sich und fragte leise: »Was bedeutet es?«


  Magdalene war davon ausgegangen, dass er aus Empörung nichts gesagt hatte, doch er hatte einen anderen Grund. Er wollte nicht herausstellen, dass er die Worte nicht verstand, wollte nicht als ungelehrt gelten. Eine scharfe Erwiderung lag ihr auf der Zunge, aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann ihr schon gute Dienste geleistet hatte, und sie erwartete, dass er ihr auch weiterhin half. »Es bedeutet keine Schande, diese Worte nicht zu kennen. Auch mir sind sie nur durch eine philosophische Schrift geläufig, die mein Bruder Lukas mir überlassen hat, um sie zu restaurieren.« Auf seinen fragenden Blick erklärte sie: »Ich male die verblassten Buchstaben mit frischer Tinte nach. Damit ich keine Fehler mache, muss ich die Wörter kennen und schlage das eine oder andere nach, frage auch mal meinen Bruder oder sogar einen seiner Kollegen, die sich mehr mit der Sprache auseinandergesetzt haben als er.« Noch immer verstand er nicht. »Es handelt sich um eine theologische Abhandlung über das Böse in der Welt.«


  »Also … religiöse Worte?«


  Sie hatte herumgeredet, war nicht auf den Punkt gekommen. Jeremias verstand nicht ein Wort von dem, was sie meinte. »Dunkelheit. Übeltäter. Bosheit. Schlechtigkeit. Satan.«


  Bei jedem ihrer Wörter wurde Jeremias ein Stück blasser. Der Mund fiel ihm auf, die Augen weiteten sich. Auf einmal erinnerte Magdalene sich wieder an den Namen, mit dem sich der Magister Karl vorgestellt hatte, das Wort, nach dem sie den ganzen Tag schon in ihrer Erinnerung gesucht hatte. Nicht Caligula, wie der Probst es verstanden hatte. »Magister Caliginis nennt er sich. Meister der Dunkelheit.«


  ---


  So glücklich hatte Lukas das letzte Mal gelächelt, als Luzia ihm die kleine Anna präsentiert hatte. Doch diesmal ging es um eine Ratte! Ja, sicher erkannte Luzia die Bedeutung des Geschehens, für das Lukas sie in den Keller gerufen hatte, allerdings widerstrebte es ihr, für ein schmutziges Tier Freudentänze aufzuführen. Die Ratte war krank gewesen und jetzt wieder gesund. Schön. Auch Menschen erkrankten und genasen. Das galt selbst für die Pest. Nicht einmal Jasper teilte Lukas‘ Euphorie.


  »Herr Lukas, wir müssen die Ergebnisse wiederholen. Es ist ein schöner Erfolg, eine Ratte geheilt zu haben, doch bevor wir es dem Geheimrat mitteilen, müssen wir sicher sein, dass es sich nicht um einen Zufall handelt.«


  »Zufall?« Lukas warf die Arme in die Luft. »Wie kann es ein Zufall sein? Es ist Gottes Wille, dass wir ein Heilmittel entdecken! Der Herr hat uns beide als seine Werkzeuge auserwählt und bestimmt, dass wir seine Gnade über die Menschheit bringen. Jasper, wir sollten jubeln!«


  Die beiden Männer redeten so lautstark aufeinander ein, dass sie nicht mitbekamen, wie die Tür zum Keller sich öffnete. Jasemin zupfte Jasper am Arm. Er reagierte nicht auf sie, gestikulierte weiter mit Lukas, sodass sie furchtsam in der nächsten Ecke verschwand. Auch Luzia versuchte sich bei ihrem Mann bemerkbar zu machen, vergeblich.


  »Jubeln? Weshalb?«, unterbrach die durchdringende Stimme Pufendorffs die Streithähne.


  Totenstille antwortete ihm. Wie festgefroren standen die beiden Männer in den Positionen, die sie gerade eingenommen hatten. Wenn ihr nicht die Erscheinung des Geheimrats Gänsehaut beschert hätte, wäre das sogar lustig gewesen. So fasste Luzia sich, knickste und setzte ein Lächeln auf.


  »Herr Geheimrat Pufendorff, Ihr beehrt uns mit Eurer Anwesenheit!«


  Lukas strahlte über das ganze Gesicht. »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können!«, rief er ihm entgegen. »Es ist vollbracht. Das Heilmittel gegen die Pest befindet sich in diesem Kolben.«


  Er hielt ihm eine Glasflasche hin, in der Jasemin den gelblich-weißen Schimmel des Brotes aufgelöst hatte. Pufendorff blieb auf der letzten Stufe stehen, was seiner beeindruckenden Körpergröße noch etwas hinzufügte. Sein Blick schweifte über die Rattenkäfige.


  »Da Menschen die Pest überleben, was findet ihr besonders daran, wenn einer Ratte dies auch gelingt?«


  »Aber Herr Geheimrat! Wir forschen seit Wochen daran, ein Mittel zu finden, mit dem die Bubonen schrumpfen, wobei zuerst die Vesikulae auf der Haut eintrocknen, das Fieber weicht und das Tier wieder frisst. Jetzt haben wir es erreicht. Kommt und schaut, es ist ein Wunder!«


  »Ein Wunder?« Er verzog angewidert das Gesicht. »Ein Wunder der Ratten. Ein Wunder des Schmutzes. Was fabuliert Ihr?«


  Lukas trat auf ihn zu und gestikulierte. »Das ist natürlich nur ein Anfang! Wenn wir das mit einem schmutzigen Tier geschafft haben, wie viel besser wird die Behandlung bei einem Menschen wirken!«


  »Dann zeigt es mir bei einem Menschen.«


  Betreten wich Lukas zurück. »Aber Herr Geheimrat! Dazu müssten wir einen Menschen mit der Pest finden. Es gab dieses Jahr nur wenige Fälle, und mein Kollege Jasper Heroldt weiß, dass vor Ende des Winters keine weiteren mehr auftreten werden.«


  Pufendorff winkte ab. »Dann nehmt ein anderes Gebrechen. Hayll!« Er deutete auf den Ratsvorsitzenden, der sich hinter seinem Rücken versteckte. »Hat nicht einer der Büttel ein schlimmes Bein? Soll der Medicus seine Kunst beweisen!«


  Ohne auf weitere Argumente Lukas‘ zu hören, drehte er sich um und verließ den Keller. Hayll trat zur Seite, um ihm den Weg frei zu machen, und buckelte heftig vor dem Geheimrat. Als Pufendorff verschwunden war, kam der Ratsvorsitzende in den Keller herunter und wedelte mit einem Schnupftuch vor der Nase.


  »Es stinkt gotterbärmlich hier unten. Wie kann bei diesen giftigen Miasmen überhaupt irgendetwas gesunden? Unfassbar. Weiß der Himmel, wie meine … wie dieses Haus jemals wieder vermietet werden soll. In solchen Dünsten will doch kein Mensch leben. Chonradt!«, rief er laut.


  Schlurfend kam der Gerufene näher. »Herr, mein Bein ist schon viel besser. Ich weiß wohl, dass der Geheimrat mich gemeint hat, doch wenn jetzt ein Mittel darauf gegeben wird, kann es nur schlimmer werden. Herr, lasst mich nicht in diesen Sündenpfuhl hinabsteigen!«


  »Du hast den Herrn Geheimrat gehört. Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.« Nochmals rümpfte Hayll deutlich die Nase. Er drehte sich um und stapfte die Treppe empor, wobei er die übrigen Büttel mit sich nahm.


  Verloren stand Chonradt auf der Treppe und ließ die Schultern hängen. Jasper trat ihm entgegen und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Wir müssen erst einmal sehen, was überhaupt mit dem Bein los ist. Wer weiß, vielleicht ist das Gebrechen gar nicht geeignet für die besondere Kur. Erzähl mir, Chonradt, wie lange leidest du schon daran?«


  Seine Stimme beruhigte den Mann, ein Übriges tat wohl, dass Jasper ihn nicht in den Keller führte, sondern mit sanftem Nachdruck in den Salon geleitete. Neugierig folgte Luzia. Jasemin durfte ihrem Mann nicht zur Hand gehen, denn, wenn der Geheimrat ihn auch zum Patienten gemacht hatte, sie durften nicht vergessen, dass er Haylls Büttel blieb. Genauso wie die vom Ratsvorsitzenden ausgesuchte Dienerschaft handelte es sich bei ihm um einen Spion.


  Im Licht, das durch das Fenster drang, sah Luzia den Büttel das erste Mal genauer an. Sein Alter drückte ihm auf die Schultern, die sicher einmal eine gehörige Breite aufgewiesen hatten, jedoch jetzt hing sein Wams an ihm, als ob es einem Größeren gehörte. Jasper bugsierte ihn auf einen Stuhl, wo Chonradt die Mütze von seinen grauen, strähnigen Haaren zog und in den Händen knetete. Ein Hocker diente als Fußstütze und Jasper zog das Hosenbein hoch. Zum Vorschein kam ein schmutziger Verband, den der Arzt behutsam entfernte. Fauliger Geruch breitete sich aus und Luzia wich zum Fenster zurück. Nach Luft schnappend öffnete sie die Flügel und streckte den Kopf heraus. Eisige Schneeluft drang herein, und sie bemerkte, wie stickig es tatsächlich im Haus roch. Wegen ihrer Eigenschaften als Hauswirtschafterin hatte Hayll Kunlein sicher nicht eingestellt. Wenn Luzia verglich, wie Trine in Marburg die Bediensteten herumscheuchte und tadellose Sauberkeit verlangte, konnte sie über die Arbeitsweise von Kunlein nur den Kopf schütteln.


  »Luzia, meine Tasche«, sagte Jasper, als ob sie auf einmal seine Gehilfin sei. Sie drehte sich herum und sah das Bein des Büttels. Am Knöchel begann eine gelb belegte Wunde, die sich um die halbe Wade herumzog und feucht schimmerte. Schmutzige Binden bildeten einen Haufen darunter, und Chonradt drückte seinen Kopf mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Lehne des Stuhls.


  »Ja, sogleich«, hauchte Luzia, schürzte ihre Röcke und rannte aus dem Raum. Vor der Tür atmete sie tief durch, doch noch immer schmeckte sie den Fäulnisgeruch auf der Zunge. Ekel würgte sie. Diesen Fleischklumpen sollte Jasper heilen? Das ging nie und nimmer gut. Und da es sicher nicht gelang, würde der Geheimrat ihn und auch Lukas der Ketzerei anklagen. Wie solche Prozesse ausgingen, war bekannt. Luzia sollte sich schnellstens auf ihr Pferd setzen und so schnell wie möglich nach Marburg zurückkehren, um den Landgrafen um Hilfe anzubetteln. Denn der hatte Lukas schließlich hierhergeschickt und war schuld an allem. Was sie ihm natürlich nicht sagen durfte.


  »Hat er nach seiner Tasche verlangt?« Jasemin stand neben ihr und hielt das Gewünschte an ihre Brust gedrückt.


  »Er wird das Bein abnehmen müssen«, sagte Luzia. »Es sieht so …«


  »Jasper ist ein äußerst fähiger Arzt«, beruhigte Jasemin sie. »›Schlimmes Bein‹ ist oft die Umschreibung für eine schlecht heilende Wunde, und es hat meistens eine Ursache, weshalb das passiert. Manchmal, ich gebe es zu, dauert es lange, doch Jasper gibt nie die Hoffnung auf. Ich habe frische Binden in die Tasche gelegt. Lass mich ihm seine Instrumente bringen und du holst heißes Wasser.«


  Bekam Luzia denn heute von allen Seiten nur Befehle? Sie dachte nicht weiter darüber nach, sondern wand sich auf der Treppe an Jasemin vorbei und scheuchte eine der Maulaffen feilhaltenden Mägde in die Küche.


  Für die Experimente im Keller benötigten die beiden Männer ständig heißes Wasser, weshalb in der Küche welches bevorratet wurde. Trotzdem zuckte Luzia ungeduldig mit der Fußspitze, bis die Magd mit einer Kelle das Wasser vom eisernen Topf auf dem Feuer in einen irdenen Krug umgefüllt hatte. Weil sie die Trödelei satt hatte, nahm Luzia ihn ihr aus den Händen und brachte ihn selbst nach oben in das Behandlungszimmer. Die Tür war verschlossen, Jasemin verschwunden. Mit beiden Händen trug Luzia den Krug, hielt ihn etwas vom Körper entfernt, um sich nicht zu verbrennen, also drückte sie die Klinke mit dem Ellenbogen herunter. Sogleich öffnete sich die Tür nach innen, wobei Luzia mit dem Gleichgewicht kämpfen musste, und Jasemin nahm ihr das Wasser ab.


  »Du solltest unten sein, bei den Ratten«, fuhr Luzia sie an. Die Araberin wusste, dass Luzia es nicht bös meinte, sondern ihren Tonfall nur für den Büttel eingeschlagen hatte.


  »Lass sie zusehen, Frau Luzia«, rief Jasper. »Vielleicht brauche ich die Alte für Handreichungen. Sie kennt sich mit Kräutern aus.«


  Auch das war nur für Chonradt gesagt. Es bestand auch gar keine große Gefahr, dass er Jasemin erkannte, denn er hatte den Kopf nach hinten auf die Lehne gelegt und ein feuchtes Tuch über den Augen. Leise stöhnte er.


  Am liebsten hätte Luzia sich das hochgelegte Bein gar nicht angesehen, doch wegschauen konnte sie auch nicht. Jasper arbeitete mit Pinzetten, Scheren und Messern daran herum, doch es schien dem alten Mann nicht so wehzutun, wie es aussah. Fetzen von Haut und Eiter fielen in eine Schüssel unter der Wade. Luzia hätte jede Menge Blut erwartet, doch sie sah nur wenige Tropfen. Jasper dankte Jasemin mit einem liebevollen Blick, als sie Wasser in eine Schüssel goss und einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit aus Jaspers Tasche dazugab. Mit einem Schwamm nahm er davon auf und reinigte vorsichtig die Wunde. Chonradt verkrampfte seine Hände um die Armlehnen des Stuhls.


  »Es sieht gar nicht so übel aus«, sagte Jasper. Dieser Meinung war Luzia nicht, aber er musste es ja wissen. »Chonradt, wie ist das bisher behandelt worden?«


  Ohne seine Haltung zu verlassen, quetschte der Büttel seine Antwort heraus. »Bei Vielen war ich. Der Herr Hayll hatte Besuch von einem Medicus wegen seiner Galle, da habe ich ihm meinen Fuß gezeigt. Er machte auch bei mir einen Aderlass, um das schlechte Blut herausfließen zu lassen. Im letzten Jahr war ich bei mehreren herumziehenden Badern, aber als die Zigeuner ihr Winterlager aufschlugen, habe ich es nicht noch einmal getan. Diese Quacksalber verlangen einen Haufen Geld, geben ein Wunderwässerchen aus und verschwinden, bevor man gemerkt hat, dass es nichts hilft.«


  »Es wird auch nichts helfen, was man nur einmal tut. Du musst dich regelmäßig darum kümmern. Jetzt ist die Wunde gereinigt und ich werde das Mittel anwenden, das wir entwickelt haben. Mach dir keine Sorgen, schaden kann es nicht. Und danach muss die Wunde fest eingebunden werden, und dazu der Fuß und die Wade. Den Verband entfernst du nicht. Nach drei Tagen kommst du wieder und bringst deine Frau mit, der ich zeigen werde, wie sie es jeden Tag verbinden soll. So wird es heilen.«


  ---


  Jedes einzelne der Mädchen aus Magdalenes Geburtshaus war in der Stadt und der Umgebung herumgelaufen, die einheimischen hatten jeden gefragt, den sie kannten. Die Stadtwache durchkämmte jedes Schlupfloch, durchsuchte jede Spelunke und berief jeden Verdächtigen zum Verhör. Die Palastwachen fühlten sich zu Unrecht beschuldigt, doch sie ließen es auf Anordnung des Landgrafen zu, dass Trine und die anderen Mägde den Schlosspark durchsuchten. Jeremias brachte es sogar fertig, dass einige Wachen durch die wenig benutzten Räume des Schlosses patrouillierten und sie nach unbefugtem Betreten musterten. Magdalene ging in Begleitung Alheits durch die Gebäude der Universität, schaute in jede Sammlung, leuchtete in jeden Keller – Karl blieb verschwunden.


  Sie haderte mit sich, ob sie einen Boten losschicken sollte, der Lukas und Luzia zurückrief, doch ihr guter Wille scheiterte schon daran, dass sie nicht wusste, wo die beiden untergekommen waren. Wie sie Lukas kannte, beharrte er auf einer Wohnstatt außerhalb des Ortes, damit die Lichter der Häuser nicht seine Sicht auf die Sterne verdarben. Wo sollte der Bote sie suchen? Bis er sie gefunden hatte, war der Junge vielleicht von allein schon wieder da. Und dann fürchtete sie sich davor, was Lukas sagen würde. Und Luzia. Lukas bekäme einen Wutausbruch, bei dem er Magdalene anschrie, doch wie Luzia reagieren würde, konnte sie überhaupt nicht einschätzen. Immer wieder musste sie an das Messer mit der kleinen, gebogenen Klinge und dem langen Stil denken, wie flink es zwischen Luzias Fingern gesteckt und wie der Halunke mit durchschnittener Kehle auf dem Boden gelegen hatte.


  Deutlich entstand das Gesicht des Übeltäters vor Magdalenes Augen – das Gesicht, wie es einmal gewesen war. Denn Irmels Vater hatte von Brandwunden geredet, von entstellenden Narben, die Magdalene sich gar nicht vorstellen mochte. Wer sonst als der Apotheker verspürte so viel Zorn auf ihre Familie, dass er einen kleinen Jungen entführte? Es passte alles: seine Wut, der schwarze Kapuzenmantel, den Irmel beschrieben hatte, der Name, den er nannte, sogar seine Lateinkenntnisse. Er gab seinen ehemaligen Nachbarn die Schuld an seinem Unglück, dass sein Haus niedergebrannt war und er so schwer verletzt wurde. Deshalb hatte er damals auch Luzia und Magdalene bedroht, und nur ein Zufall hatte sie gerettet. Und die Tatsache, dass Irmels Puppe einem Säugling so ähnelte, dass er darauf hereingefallen war. Luzia hatte ihn um den – aus seiner Sicht – verdienten Lohn betrogen und dafür gesorgt, dass er aus seinem Schlupfwinkel vertrieben wurde.


  Jetzt war er wieder da. Wer sonst sollte es sein? Diesmal ließ er sich keine Puppe andrehen, er hatte tatsächlich Luzias Kind gefangen. Magdalene barg ihr Gesicht in den Händen. Wie weit würde sein Rachedurst gehen? Würde er es bei einer Lösegeldforderung belassen oder sie damit quälen, dass er mehr und mehr forderte, bis er ihr den Jungen tot präsentierte?


  Kälte breitete sich in ihrem Herzen aus, als sie an den Grafensohn dachte, dessen Entführer ihm den Finger abgeschnitten hatten, ein üblicher Beweis, dass die Angehörigen besser schnell zahlten, weil unweigerlich weitere Körperteile folgten. Magdalene würde alles Geld, das sie besaß, aufbringen, um den kleinen Karl zu retten. Sich seinen kleinen Körper verstümmelt vorzustellen, war ihr unerträglich. Wie ein lichtscheues Insekt schlichen ihre Gedanken um dieses Bild herum, berührten es, um sich blitzschnell zurückzuziehen. Nein, sie wollte das nicht sehen.


  Zuerst hatte sie Rachegelüste auf den Apotheker verspürt, dann Wut, die schnell abebbte und Verzweiflung Platz machte. Sie hatte sich in einen unruhigen Schlaf geweint, doch diesen Morgen brachte sie nicht einmal mehr die Kraft für Tränen auf. Alheit bereitete ihr einen Melissenaufguss, den Magdalene stehenließ. Auch als Luzias Köchin Nesse vom Schlossberg ins Geburtshaus herunterkam und Kaffee mitbrachte, konnte der Duft sie nicht aufheitern. Hauptmann Jeremias dagegen schlürfte genüsslich an dem schwarzen Getränk. »Wir übersehen etwas«, sagte er.


  »Es hat alles keinen Zweck«, sagte Magdalene so leise, dass sie es selbst kaum hörte. Ihre Kehle schmerzte, die Lider brannten, doch die Augen gaben keine Tränen mehr ab.


  »Wir müssen alles neu überdenken. Er hat den Jungen im Park angesprochen und geködert, über Tage hinweg, bis er sicher war, dass Karl ihm folgen würde. Wie ist er in den Park hineingekommen? Die Palastwachen bestehen darauf, dass es unmöglich sei, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Pah, das ist einfach«, mischte sich Nesse ein, die Kaffee nachschenkte. »Jeder weiß, dass die Mauer Löcher hat. Selbst wenn man die Stellen nicht kennt, wo sie hinter Gebüsch verborgen liegen, braucht es keinen Bergsteiger, sie zu überklettern. An vielen Stellen ist der Mörtel herausgebrochen, dass ein geschickter Kletterer die Füße setzen kann.«


  »Hm«, machte der Hauptmann. »Dennoch glaube ich nicht, dass Karl ihm auf diesem Weg gefolgt wäre. Ein Magister ist eine Respektsperson, und was Irmel berichtet hat, gab er sich auch nie als freundlicher Spielkamerad. Der Junge hätte es zumindest sehr seltsam gefunden, ihm durch ein Loch hinterherzukriechen. Nein, es muss eine andere Erklärung geben. Ich glaube noch immer an einen Schlupfwinkel im Schlosspark.«


  »Das alte Torhaus?« Nesse war in Marburg geboren und kannte sich in der Stadt aus wie in ihrer Küche. »Als Kinder sind wir oft im verbotenen Wald gewesen – so nannten wir den Schlosspark. Es gibt an der dem Gisonenweg am nächsten gelegenen Ecke ein Torhaus, durch das man durch die Mauer gelangt.«


  »Ach«, winkte Jeremias ab. »Das hat die Palastwache schon abgeklärt. Es ist fest verschlossen. Seit Jahren benutzt niemand mehr diesen Durchgang.«


  Magdalene horchte auf. »Davon habe ich gehört. Gelegentlich bekamen gewisse Damen den Schlüssel, um eine hochgestellte Persönlichkeit im Schloss zu besuchen. Und auch …« Sie stockte. »Und auch mal ein Bader, der besondere Krankheiten behandelte. Oder ein Apotheker.«


  Jeremias mahlte mit den Zähnen. »Ein Apotheker! Der Unhold damals war Apotheker. Niemand sonst hegt Groll gegen die Familie von Wegener. Er hatte sich das Vertrauen vieler Bürger erschlichen. Meine Damen, ich werde sogleich abklären, ob ihm das auch mit einem der Bewohner des Schlosses gelungen ist.«


  ---


  Luzia wappnete sich gegen den Geruch mit einem Schnupftüchlein, das sie vor die Nase hielt, während Jasper die Verbände vom Fuß des Büttels wickelte. Drängende Enge herrschte im Salon und sie fühlte sich an die italienischen Gemälde von anatomischen Vorführungen in überfüllten Hörsälen erinnert, wo einem frisch vom Galgen Geschnittenen Herz und Leber entfernt wurden.


  Hier war es Jasper, der sich vor den Kranken kniete und mit gelehrten Worten die Körperteile bezeichnete. Dies tat er für den Geheimrat und den Ratsvorsitzenden, die sich gespannt über das Bein beugten. Lukas stand zwischen ihnen, knetete seine Hände und biss sich vor Aufregung die Lippen blutig. Alle Bediensteten standen um die Männer herum und warteten auf eine Sensation. Jasemin hielt sich dicht neben der Tür, ein geduckter Schatten, der jeden Moment entfliehen konnte.


  Chonradt lehnte wieder im Stuhl und hielt ein Tuch vor seine Augen, weigerte sich, hinzuschauen. Leise jammerte er, als es an die letzte Lage des Verbands ging.


  »Seht!«, rief Jasper. »Es ist vollbracht!«


  Der Geheimrat beugte sich tief über die Wunde, sodass außer ihm niemand mehr etwas sehen konnte. »Es ist nicht geheilt«, stellte er fest.


  »Geheilt? Herr Geheimrat, was erwartet Ihr? Ein Wunder? Vergleicht diese Wunde mit dem, was ich vor drei Tagen vorgefunden habe! Ich finde kein nekrotisches Gewebe mehr, es blutet nicht und die Haut wächst aus kleinen Inseln heraus wieder zusammen. Insgesamt ist der Defekt kleiner. Riecht einmal: Nehmt Ihr noch Fäulnis wahr?«


  Auch Luzia schnupperte. Es stimmte. Der üble Gestank war verschwunden.


  »Tatsächlich«, äußerte sich der Ratsvorsitzende. »Es belästigte uns mancher Tage so sehr, dass wir den guten Chonradt der Sitzungen verweisen mussten.«


  »Chonradt, was sagst du dazu?«, wandte sich Pufendorff an den Büttel.


  Der Alte nahm den Lappen vom Gesicht und richtete sich auf. Er öffnete allerdings erst die Augen, als er mit der Nase schon fast sein Knie berührte. »Allmächtiger!«, rief er aus. »Dank sei dem Herrn und all seinen Engeln!« Er wackelte mit den Zehen. »Es heilt tatsächlich zu. Noch vor zwei Wochen wollte der Herr Medicus einen Bader beauftragen, der mir den Fuß abschneidet. Und es tut nicht mehr weh!«


  Lukas lachte laut auf. »Ein Wunder! Herr Geheimrat, Ihr wolltet ein Wunder, hier ist eines! Vergesst das venezianische Theriak, das Antidotum Mithridatis oder das neumodische Orvietan, das jeder Quacksalber auf dem Jahrmarkt anbietet. Kollege, du hast ein Wundermittel gebraut, ein Allheilmittel, die Panazee … der Stein der Weisen!«


  Luzia zuckte zusammen. Wozu ließ Lukas sich hinreißen? Hatte er nicht selbst immer gelacht über die Gelehrten, die vom Stein der Weisen erzählten?


  »Stein der Weisen?« Wie bei einer dösenden Katze, der ein Vogel über die Nase springt, weiteten sich die Augen des Geheimrats. »Was sagt Ihr da?«


  Enthusiastisch warf Lukas die Arme in die Luft und tanzte einmal herum. »Die Pest ist besiegt! Gott hat ein Wunder bewirkt! Wir haben den Stein der Weisen gefunden!«


  »Raus«, rief Pufendorff, »alle raus!«


  Grob schubste er Kunlein, die sofort die Dienstboten um sich scharte und den Raum verließ. Auch Hayll brauchte einen Rempler, bis er Chonradt aufhalf und der hinkend und die Verbände hinter sich herziehend aus der Tür trat.


  »Auch du«, schnauzte er die verängstigt neben der Tür stehende Jasemin an, der Jasper nach einem Wink folgte.


  »Meine Gattin …«, begann Lukas, doch der Geheimrat unterbrach ihn.


  »Diesmal werdet Ihr Euch auf das eigene Gedächtnis verlassen, Baron. Auch sie verschwindet!«


  Auf einmal sah Luzia in den Augen ihres Gemahls die Erkenntnis aufblühen, dass er zu weit gegangen war. Wie ein Hilferuf breitete er seine Hände zu ihr auf, doch bevor sie zu ihm fliehen konnte, packte Hayll sie am Arm und zog sie heraus. Mit einem Rumms fiel Tür ins Schloss. Wie ein Zerberus stellte sich der Ratsvorsitzende davor und verhinderte, dass jemand lauschte.


  



   10. Kapitel


  Auf der Suche


  ***


  Die Fahrt im Vierspänner des Landgrafen gefiel Magdalene auch nicht viel besser als die in ihrem Gefährt mit den zwei Zugpferden. Der Kutscher trieb die Tiere zur Höchstgeschwindigkeit an, und auf diesem schlechten Weg ließ jedes Schlagloch die Fahrgäste auf ihren harten Bänken hüpfen, bis sie fast mit den Köpfen gegen die Decke schlugen. Jeremias versuchte, Konversation zu betreiben, doch als Magdalene sich bei einer Antwort auf die Zunge biss und fortan schwieg, stellte er seine Bemühungen ein. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde bis zum Haus auf dem Lahnberg, doch es kam Magdalene vor wie ein halber Tag. Auf einmal verstand sie, warum Luzia lieber den steilen Köhlerweg direkt den Hang hinauf zu Fuß wählte.


  Der Hauptmann schaute immer wieder neidisch aus dem Fenster auf die berittene Eskorte. Wahrscheinlich wäre er lieber mit den Bewaffneten geritten, und Magdalene hätte das auch vorgezogen. Dabei musste er doch wissen, dass sie sich auf einem Pferd halten konnte, weil sie zusammen Lukas gerettet hatten. Oder besser: zugesehen hatten, wie Luzia ihn rettete. Magdalene wünschte sich die Stärke der Schwägerin bei dem, was vor ihr lag. Luzia wäre niemals in diese Notlage gekommen, und wenn, hätte sie ganz anders regiert. Wahrscheinlich wäre sie auf einen Kriegszug gegen den Apotheker gegangen, während Magdalene gar nicht genau wusste, wo sie ihn fand.


  Aber sie hatte eine Ahnung. Die Kutsche raste am Herrenhaus vorbei auf die ausgebrannte Ruine des ehemaligen Domizils des Apothekers. Nur wer wusste, dass hier einmal ein Haus gestanden hatte, erkannte die Reste der Mauern unter Efeu und allerlei Bewuchs. Was auch immer an Steinen noch brauchbar gewesen war, hatten sich die einheimischen Maurer mitgenommen, und auch die Löcher in der Stadtmauer dürften damit geflickt worden sein.


  Der Kutscher brachte abrupt die Pferde zum Stehen und Magdalene rutschte die Sitzbank herunter. Gedankenschnell fing Jeremias sie auf, dass sie nicht auf dem Boden aufkam. Artig dankte sie ihm, doch seine Hände an ihren Armen störten sie. Wahrscheinlich drückte ihr Gesicht das aus, denn betreten nahm er sie herunter und öffnete den Schlag. Ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen, sprang er heraus und bot ihr zum Aussteigen seinen Arm. Obwohl sie auch hier eine Hemmung spürte, griff sie dennoch zu. Sie wollte sich auf keinen Fall diesen Mann zum Feind machen, und Männer konnten es am allerwenigsten verstehen, wenn sie abgewiesen wurden. Wobei er sich doch in festen Händen befand und sicher nichts von einer alten Jungfer wollte, aber Magdalene konnte nun einmal nicht aus ihrer Haut. Solange sie mit Männern verhandelte, ihnen für eine Spende um den Bart ging und Konversation betrieb, war sie in ihrem Element, doch sowie einer von ihnen begann, ihr den Hof zu machen, verkrampfte sich in ihr etwas, das sie zur Kratzbürste werden ließ.


  Die Reiter waren schon vor der Kutsche angekommen und abgesprungen, einer von ihnen nahm sich der Pferde an und führte sie zur Seite. Die anderen schulterten ihre Waffen, die ein wenig zusammengewürfelt aussahen, da jeder eine andere trug: Hellebarden, mehrere Musketen, einer trug sogar einen Langbogen bei sich. Tatsächlich sollten die Muselmanen ja ungewöhnliche Erfolge mit berittenen Bogenschützen zeigen, da die Panzerung der abendländischen Soldaten wegen der Durchschlagskraft der Feuerwaffen ständig reduziert wurde - so redete man zumindest im Kollegenkreis der Universität. Der Hauptmann trat zu seinen Männern und unverzüglich durchkämmten sie das Gebüsch.


  »Dort vorne!«, rief einer und Jeremias wandte sich der Stimme zu. Magdalene blieb mit ihren Röcken an Brombeerranken hängen, doch sie nahm keine Rücksicht auf den Spitzenbesatz und riss sich los. Auch ihre Schuhe erschienen ihr plötzlich denkbar unpassend, denn sie spürte jeden Stein unter den Sohlen. Energisch wand sie den Rock um die Knie und hastete hinter den Männern her. Sollten sie sich doch über ihre hageren Waden lustig machen!


  Jeremias und seine Stadtwachen umstanden ein Loch im Boden. Es fiel Magdalene schwer, sich zu orientieren, doch hier dürfte früher das Speisezimmer gewesen sein. Wie verschwenderisch Mechthild diesen Raum dekoriert hatte! Alles hatte so überladen und … billig gewirkt, obwohl jedes einzelne Stück durchaus geschmackvoll und auch wertvoll war. Direkt davor hatte es eine Terrasse gegeben mit farbenprächtigen Blütenstauden, akribisch von den Mädchen gepflegt, die schlimmer als Sklavinnen hier gelebt hatten.


  »Vorsicht, Fräulein, der Boden kann nachgeben.«


  Mit staksigen Schritten kam Jeremias auf sie zu und signalisierte ihr, dass sie zurücktreten solle. Schlagartig ließ Magdalene ihre Röcke fallen.


  »Das Feuer brannte tagelang, weil es nicht genug Wasser gab, es zu löschen«, sagte Magdalene und suchte sich einen Platz zwischen zwei Pfosten, die wohl die Tür zum Speisesaal begrenzt hatten. »Dadurch verlor das Mauerwerk seine Stabilität.«


  Bedeutungsvoll zeigte Jeremias auf einen Krater, wo früher wohl die Speisen bereitet wurden. »Niemand bemühte sich darum, als das Ausmaß des Schadens sichtbar wurde. Ich gehörte zu denen, die Wasser aus dem Bächlein schöpfen wollten. Die Ingredienzen des Apothekers loderten mit einer Hitze, die man guten Gewissens als Höllenfeuer bezeichnen kann.«


  »Mumien«, erklärte Magdalene und schauerte bei dem Gedanken daran. »Alkohol, Essenzen, Öle … Es war ein Inferno. Die Frau des Apothekers verbrannte bei lebendigem Leibe auf der Kellertreppe, bevor sie fliehen konnte. Später fand man zwei verkohlte Leichname in einem Kellerraum und nahm an, dass es sich um den Apotheker und einen seiner Knechte handelte. Doch …«


  »… der Apotheker hatte überlebt. Aber wo? Nachdem die beiden Toten geborgen waren, suchte niemand mehr in dem einstürzenden Gemäuer. Gut möglich, dass er in einem Kellerraum versteckt abgewartet hat, bis niemand ihn mehr suchte. Genau diesen Kellerraum möchte ich jetzt finden.«


  »Es gibt viele Gänge dort unten und eine Höhle«, wusste Magdalene.


  »Wahrscheinlich haben wir einen Eingang dazu gefunden.« Jeremias deutete auf seine Männer, die Schutt beiseite räumten, während einer sich ein Seil um die Brust band und ein anderer eine Fackel entzündete. »Wir lassen den Heiner hinab, damit er sich mal umsieht.«


  Er wandte sich ab und ging zu dem Bezeichneten, dem er Ratschläge mitgab, bevor mehrere andere das Seil ergriffen und ihn langsam hinabließen.


  Wenn der Boden all diese Männer trug, würde das Fliegengewicht Magdalenes nicht zum Einsturz führen. Sie hatte darauf bestanden, bei dieser Suche dabei zu sein, und jetzt würde sie sich durch kleinliche Bedenken nicht abhalten lassen. Neugierig trat sie näher.


  »Bin drin«, hörte sie es aus dem Loch schallen.


  Die Männer am Seil entspannten sich, das Tau fiel schlaff herab, aber sie behielten es in der Hand.


  »Was ist da los?«, fragte Jeremias.


  Magdalene trat näher, um die leisen Worte zu verstehen. »… dunkler Gang, gehe weiter …«


  Unter ihren Sohlen drückte ein spitzer Stein. Sie hob den Fuß, um ihn einen Zoll daneben aufzusetzen, doch da schnallte ein Zweig gegen ihre Hüfte. Sie erschrak und taumelte zur Seite, verlagerte ihr Gewicht genau auf die Kante. Vor Schmerz ächzte sie auf, unterdrückte jedoch den Laut, um die Männer nicht irre zu machen. Es war ja nichts geschehen. Ungeschickt hielt Magdalene sich an einem Pfeiler fest und hob den Fuß, um zu begutachten, welchen Schaden die scharfe Kante am Schuh angerichtet hatte. Der Stein hatte sich durch ihr Gewicht tief in einen Riss im Boden gebohrt.


  Die Sohle hatte den Druck ausgehalten, also musste sie die Schuhe nicht zum Schuster bringen lassen. Vorne drängten die Männer sich um das Loch, redeten aufgeregt miteinander. Worte hallten aus dem Keller. Sie verstand nichts, doch Jeremias beugte sich weit vor. »Was siehst du?«, rief er.


  Magdalene ließ den Pfeiler los und ging auf ihn zu. Unter ihren Schritten knarrte es. Erschrocken blieb sie stehen, doch das Geräusch hörte nicht auf. Auf einmal bebte die Erde. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich an einer Efeuranke, die von dem Pfeiler wuchs, doch die löste sich Stück für Stück vom Stein. Nur einen Augenblick zögerte Magdalene vor Angst, dann sprang sie zurück zwischen die beiden Mauerstücke. Hinter ihr krachte es ohrenbetäubend. Schreie hallten, Schmerzlaute gellten zu ihr herüber. Zitternd klammerte Magdalene sich an den Steinen fest.


  ---


  Mit mehrmaligem Schließen und wieder Öffnen der Kellertür vergewisserte Luzia sich, dass niemand lauschte, trotzdem drängte sie Jasper und Jasemin in den hintersten Kellerraum.


  »Ich fordere absolute Ehrlichkeit von euch beiden. Erzählt mir die ganze Wahrheit. Habt ihr tatsächlich ein Allheilmittel gefunden?«


  Gespannt lauschte sie, doch Jasemin blickte nur verlegen auf den Boden und Jasper rang nach Worten, er stammelte herum. »Nun, es ist so«, hub er schließlich an, »es … ich weiß es nicht.«


  »Na wunderbar!« Luzia warf theatralisch die Arme in die Luft. »Allen Heiligen sei’s getrommelt und gepfiffen: Der Mann versucht sich als Teufelsanbeter, und kaum darf er aus dem Kerker heraus, will er als Quacksalber gesteinigt werden! Taugt das Mittel oder nicht?«


  Jasemin brach in Tränen aus und Jasper schwankte dazwischen, sein Weib zu trösten und Antwort für Luzia zu finden. Sie setzte sich in Positur und streckte das Kinn vor. »Nun?«, beharrte sie streng.


  »Es hilft«, gab der Arzt schließlich zu. »Doch die Heilung des Büttels gelang nicht allein dadurch. Die Ursache der Wunde liegt in dem schwarzen Blut, das aus der Leber strömt. Die Venen vermögen nicht, es zu halten, sie leiern aus, werden brüchig und zu Krampfadern, worinnen das Blut gerinnt. Ich gab ihnen Halt durch feste Verbände. Dadurch und durch das Purgieren, also die Reinigung der Wunde, kam die Heilung in Gang. Unser Mittel trug sicherlich zum Erfolg bei, denn die Entzündung wäre ohne dies nicht so schnell verschwunden, doch die Lösung des Problems bedeutete es nicht.«


  »Also nicht der Stein der Weisen?«


  Jasper schnaubte auf. »Mir wollte es noch nie aufgehen, weshalb ein Gegenstand, der unedle Metalle in Gold verwandeln kann, auch Krankheiten heilen soll. Vielleicht heilt unsere Arznei gewisse Krankheiten, doch bestimmt nicht alle, und ganz sicher transformiert sie keine Metalle.«


  Fatalistisch nickte Luzia. Genau das hatte sie sich gedacht. Da waren wieder einmal die Pferde mit Lukas durchgegangen. Wenn der Geheimrat darin die Quelle unbeschränkten Reichtums witterte, würde es ihnen allen schlecht ergehen. »So stehen wir also auf einer Stufe mit dem Quacksalber auf dem Jahrmarkt.«


  Empört richtete Jasper sich auf. »Frau Luzia! Keinesfalls. Das Mittel wirkt. Die Ratte litt eindeutig an der Pest und genas. Wie beim Theriak bedingt die Mischung den Erfolg. Wir nahmen den Extrakt des Sattels, des Brotes und Lösungsmittel, dazu Kräuterauszüge. Das venezianische Theriak besteht aus über achthundert Zutaten, und wenn wir nur lange genug forschen, werden auch wir die Ingredienzen finden, mit denen wir die Wirksamkeit steigern, bis wir tatsächlich die Panazee entdeckt haben.«


  »Aber noch haben wir sie nicht?«


  »Es ist eine Frage der Zeit«, antwortete Jasper trotzig.


  »Und was sagen wir dem Geheimrat? Wird es Lukas gelingen, ihm die wahre Natur des Mittels zu erklären? Dass die Forschung erst am Anfang steht, dass noch so viel zu tun ist?«


  Jasper zuckte die Schultern und wandte sich ab. Er tat geradezu, als ob ihn das nichts anginge, was Luzia ärgerte. Seine Frau war da klüger. Sie wusste genau, dass ihre Schicksale miteinander verknüpft waren. Wenn Lukas scheiterte, würde er auch Jasper in den Abgrund ziehen. Jasemin schlug die Hände vor das Gesicht, doch das verhinderte nicht, dass ihre Tränen heruntertropften und das bunte Halstuch mit dunkler Schminke durchnässten.


  ---


  Magdalene presste ihre Finger so heftig gegen den Pfeiler, dass sie jedes Gefühl darin verlor. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, sie kauerte sich zusammen und rutschte mit den Fingern ab. Die Vorsprünge schnitten tief in ihr Fleisch ein. Der Boden unter ihr hielt.


  Am liebsten hätte sie sich nie mehr bewegt und auf gar keinen Fall umgeschaut. Sie öffnete ihre fest zusammengekniffenen Lider. In großen Stücken war der Boden in Richtung des Loches herabgebrochen und bildete einen Abgrund. Das erinnerte an den Krater auf der anderen Seite. Eine enorme Menge Staub quoll hervor. Furchtsam beugte sie sich Zoll für Zoll vor, bis sie den Boden des Loches erahnte. Die Männer lagen dort, übereinandergepurzelt wie die Holztierlein, wenn Karl sie nach dem Spielen in die Kiste warf. Sie regten sich, waren also nicht zu Tode gefallen. Vor Erleichterung brach ihr der Schweiß auf der Stirn aus. Stöhnen und Flüche erreichten sie.


  Vorsichtshalber ließ Magdalene den Pfeiler nicht los. »Geht es allen gut?«, rief sie hinunter.


  »Ist jemand verletzt?«, hörte sie die Stimme von Jeremias, aber wer genau von den Gestalten dort unten er war, konnte sie nicht entscheiden, denn alle bedeckte eine dicke Schicht Staub. Die Wolke Gesteinsmehl breitete sich nach oben aus und erreichte Magdalene, die hustete und sich hinter den Mauerrest zurückzog. Modergeruch und alte Asche nahmen ihr den Atem.


  Auch aus der Grube klang Husten und Keuchen, dann wieder die Stimme des Hauptmanns. »Fräulein Magdalene?«


  Mit einem Schnupftuch vor der Nase wagte sie sich wieder vor, doch der Staub brannte in den Augen. Alheit würde Stunden brauchen, Magdalenes Kleid sauber zu bürsten. »Was ist geschehen?«, fragte sie, dabei wusste sie es ziemlich genau. Die Decke war durch die Hitze des Brandes marode geworden und hatte unter dem Gewicht der vielen Männer nachgegeben. Und vielleicht war ihr Fliegengewicht der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


  Vergeblich sah sie sich nach Hilfe um. Alle ihrer Begleiter hatten um das Loch herumgestanden, auch der Kutscher und derjenige, der sich um die Pferde kümmern sollte. Es würde eine Weile dauern, bis sie am Herrenhaus Hilfe geholt hätte, und auch dort befanden sich zurzeit nur Mägde. Außerdem fühlte Magdalene sich durch die Ereignisse verwirrt und sie wusste auf Anhieb nicht, in welcher Richtung es lag.


  Durch den Nebel des Staubs verschwammen die Konturen der Männer in der Grube, sie halfen einander auf und stützten sich gegenseitig. Anscheinend war niemand schwer verletzt.


  »Fräulein, gibt es dort oben etwas, wo ein Seil festgemacht werden kann?«


  Gerne hätte sie Jeremias geholfen, aber sie wusste nicht genau, was er meinte. »Festmachen? Mit einem Knoten?«


  »Ja. Am besten ein Baum.« Hörte sie in der Stimme des Hauptmanns Unduldsamkeit? Sie wollte nicht als dumm und ungeschickt dastehen, und auch nicht als zimperlich.


  Sie sah sich um, doch die Sträucher, die seit dem Brand gewachsen waren, schienen ihr dünner als das Tau, das sie in den Händen der Männer gesehen hatte. Vielleicht … »Ein Stützpfeiler?«


  »Das wäre wundervoll, Fräulein Magdalene. Darf ich Euch das Seil zuwerfen?«


  »Behutsam«, rief sie. Als aus der Staubwand das Ende des Taus auf sie zuschnellte, schreckte sie zurück. Obwohl sie mit dem Seil gerechnet hatte, dachte sie im ersten Moment an eine Schlange. Ein »Huch« löste sich aus ihrem Mund. Das Seil glitt wieder zurück in die Grube.


  Beim zweiten Anlauf klappte es. Der Strick traf sie an der Brust, doch bevor er wieder herabrutschen konnte, fing sie ihn auf. Mit Anstrengung zog sie daran, bis sie ein genügend langes Ende hatte, es um den Pfeiler zu schlingen. Das genügte noch nicht. Sie musste es festmachen. Sie zog noch einmal, um etwas mehr Seil zum Hantieren zu bekommen. Die Männer wollten daran hochklettern, wenn sie nicht völlig falsch lag. Ein simpler Knoten würde ihr Gewicht nicht tragen, sondern sich öffnen. Darum musste sie ihn anders knüpfen als einen Faden beim Sticken. Das Garn, mit dem man Bücher band, musste fest sitzen, damit die Seiten nicht herausrutschten und der Steg ausfranste. Genau das sollte sie ausprobieren. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an die Abbildung dieses Knotens erinnert und die Zeichnung auf die Realität übertragen hatte. Mehrmals fädelte sie die Kordel durch Schlingen und wieder zurück, bis sie mit dem Bild zufrieden war. Die groben Fasern stachen in ihre schon durch die Mauersteine zerschundenen Finger wie Nadeln, und ein Tropfen Blut fiel auf den Boden, doch das Ergebnis ließ sich sehen.


  »Hauptmann Jeremias«, rief sie herunter, »ich glaube, es wird so halten.«


  Geflüsterte Worte drangen an ihr Ohr. Sie verstand nicht, was die Männer unter sich redeten, aber sie konnte es sich denken. Keiner vertraute darauf, dass Magdalene das Seil fest genug gebunden hatte, und es fand sich kein Freiwilliger, der den Aufstieg riskierte.


  »Schluss jetzt«, hörte sie Jeremias. »Wollt ihr euch hinlegen und sterben? Ich gehe.«


  Die Leine straffte sich und es dauerte nicht lang, da stand der Hauptmann neben ihr. Er nickte ihr dankbar zu, kontrollierte aber trotzdem den Sitz des Seils um den Pfeiler. »Oh«, meinte er, »einen solchen Knoten habe ich noch nie gesehen. Sehr geschickt!«


  Magdalene spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Verlegen wandte sie das Gesicht ab. Aus ihrem zerstochenen Finger rann noch immer Blut und sie wand ihr Schnupftuch darum.


  Jeremias rief Beleidigungen in die Grube, die Magdalene noch mehr erröten ließen, dann stieg einer der Männer nach dem anderen empor. Nachdem er dem ersten die Hand gereicht und ihm hochgeholfen hatte, wandte Jeremias sich ihr zu und führte sie ein Stück weiter.


  »Bitte, Fräulein Magdalene, wartet hier. Es ist zu gefährlich für Euch und ich danke dem Herrgott, dass Euch nichts passiert ist.« Er stockte. »Vielen Dank für Eure Hilfe. Das war sehr freundlich, und keiner der Männer hätte es erwartet.«


  Schon wieder glühten ihre Wangen und sie senkte den Kopf. »Bitte sagt mir, was Ihr dort unten gefunden habt.«


  »Natürlich. Heiner rief uns als letztes zu, dass es einen Schlafplatz gäbe und einen anderen Ausgang. Jetzt hoffe ich, dass er ihn geistesgegenwärtig benutzt hat und nicht dort unten verschüttet wurde.«


  »Ein Schlafplatz?« Auf einmal besaß er Magdalenes volle Aufmerksamkeit. »Wer mag dort gehaust haben? Tatsächlich der Apotheker? Und Karl? Gibt es eine Spur?«


  Abwehrend hob er die Hände. »Bitte, lasst mich zuerst meinen Mann suchen, damit er mir Meldung macht. Der Unfall hat ihn unterbrochen und wir müssen hoffen, dass ihm nichts passiert ist. Ansonsten finden wir den anderen Eingang nur nach langer Suche.«


  Es erforderte Magdalenes gesamte Geduld, den Männern zuzusehen. Sie tasteten sich vorsichtig durch die Ruinen, jetzt erst gewahr, welche Gefahr sie eingingen. Magdalene wurde nicht früher durchgelassen, bis Jeremias den Weg überprüft hatte.


  »Fräulein, am liebsten hätte ich es, wenn Ihr im Herrenhaus wartet, oder zumindest in der Kutsche.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, antwortete sie. »Es ist mein Neffe, für den ich die Verantwortung trage. Ich muss meinem Bruder Rede und Antwort stehen, da will ich auch die Fortschritte sehen.«


  Der ehemals so reinlich geharkte Kies auf dem Weg zwischen Hauptgebäude und Anbau blitzte nur noch gelegentlich zwischen Mulch und Unkraut hervor, doch die wenigen Steinchen erleichterten die Orientierung für Magdalene. Hinter den eingestürzten Mauern lag der Friedhof für die ledigen Mütter und ihre Kinder, alle diejenigen, die sterben mussten, und diejenigen, die der Apotheker und sein Weib ermordet hatten. Niemand machte sich die Mühe, die armen Seelen zu besuchen oder gar Blumen auf die völlig unter Gesträuch verschwundenen Gräber zu legen. Niemand sprach mehr darüber.


  Endlich fanden sie einen Fleck, der dem Hauptmann sicher genug erschien, einen Rastplatz für das Fräulein zu bieten. Doch nicht sie war es, die der Ruhe bedurfte. Als Jeremias sie wie auf einem Empfang des Landgrafen am Arm zu einer Sitzgelegenheit führte, die sich tatsächlich als steinerne Gartenbank herausstellte, sanken auch seine Männer erschöpft zu Boden. Da selbst dem Anführer die Strapazen anzusehen waren, griff Magdalene sein Verhalten auf und bat ihn höfisch, neben ihr Platz zu nehmen.


  Die Ruhe des Waldes wirkte auf Magdalene und sie spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten. Solche Aufregung hatte sie seit Langem nicht mehr erlebt, zuletzt bei Lukas‘ Entführung. Ein letztes Mal atmete sie tief durch, bevor sie zum Aufbruch drängen wollte, da raschelte es im Gebüsch und der vermisste Heiner trat hervor. Er grinste über beide Backen.


  »Na, einen schönen Schrecken habt ihr mir eingejagt!«


  Verhaltenes Lachen antwortete ihm. »Wir wollten gerade deine Knochen zusammensuchen«, krähte ein vorwitziger Wachmann.


  »Soll ich mir etwa eure Ärsche auf den Kopf fallen lassen?« Heiner schüttelte sich. »Da unten wäre Platz für hundert Apotheker. Ein Labyrinth, sage ich euch. Überall Schutt und Asche, staubig wie die Hölle.«


  »Eine Höhle soll es dort unten geben, mit einem unterirdischen Fluss«, steuerte Magdalene ihr Wissen bei.


  »Mag schon sein. Ein Rinnsal floss da. Und jemand wohnte dort.«


  Magdalene sprang auf, es hielt sie nicht mehr auf ihrem Platz. »Ein kleiner Junge?«


  »Nee, das Bett gehörte einem Erwachsenen«, zerstörte Heiner ihre Hoffnungen.


  »Wir müssen alles durchsuchen«, insistierte Magdalene.


  »Eile mit Weile«, meldete sich Jeremias. »Zuerst will ich wissen, ob die Decke stabil bleibt.«


  Heiner zuckte die Achseln. »Mir schien es so. Es kam kein Staub von oben, nur gleich nach dem Einbruch. Meine Fackel hielt nicht lange, deshalb brauchen wir mehr. Aber sonst will ich euch gerne in der guten Stube herumführen.«


  Jeremias verbeugte sich wie ein Galan vor Magdalene. »Fräulein, nun ist die Zeit gekommen, Euch in Sicherheit zu bringen. Es widerstrebt mir, Euch hier allein warten zu lassen, darum will ich Euch von einem meiner Männer zum Herrenhaus bringen lassen. Darf ich Euch die Kutsche anempfehlen?«


  Einen Augenblick haderte Magdalene mit sich, ob sie nicht gar in die Höhlen mitkommen wolle, doch dann gab sie dem Hauptmann recht. Womöglich geriet die Durchsuchung nicht gründlich genug aus Sorge um das hohe Fräulein. Den Wachleuten traute sie solche Umsicht nicht zu, dem Hauptmann jedoch umso mehr.


  »Nun gut«, gestand sie ihm zu, »dann werde ich mich entfernen. Aber ich verbiete Euch, einen Mann für diesen Zweck zu verschwenden. Ich wünsche, dass jeder von ihnen meinen Neffen sucht. Noch vor kurzer Zeit bin ich diesen Weg fast täglich gegangen. Da wird mir ein wenig Unkraut nicht die Lust daran vergellen.«


  Sie machte ein zuversichtliches Gesicht, doch innerlich gruselte sie sich davor, über Brombeerranken und Kletten zu hüpfen, aus denen womöglich Kröten oder sogar Ratten hervorsprangen. Wie auch immer. Sie freute sich auf ein ausgiebiges Bad, wenn sie in die Stadt zurückgekehrt war.


  ---


  Übelkeit stieg von seinem Magen hoch, als Lukas langsam ins Schlafzimmer tappte. Ein fauliger Geschmack füllte seinen Mund und sein Darm drückte, als ob er sich gleich mitsamt dem Inhalt ausstülpen wollte. Ächzend fiel Lukas auf die Matratze, doch der muffige Geruch des alten Strohs diente nicht dazu, seine Eingeweide zu beruhigen.


  Er sollte den Stein der Weisen finden!


  Wie kam Geheimrat Pufendorff nur auf diese abstruse Idee? Beim Stein der Weisen handelte es sich um ein philosophisches Konstrukt, eine Legende. Niemand würde ihn jemals finden können, denn über die Kräfte, die man ihm zuschrieb, gebot nur Gott. Niemals würde je ein Mensch dazu fähig sein, Blei in Gold zu verwandeln.


  Pufendorff verlangte genau das von Lukas.


  Lang und breit hatte der Geheimrat ihm die prekäre finanzielle Lage des Fürsten erklärt und wie nötig er Geld brauchte, um all seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen. Zwischen den Zeilen hatte Lukas verstanden, dass Pufendorff sein ungeliebter Posten nur deshalb zuteilwurde, weil er dem Fürsten lukrative Unternehmungen empfohlen hatte, die letztendlich nicht hielten, was sie versprachen. Sprich: Pufendorff hatte Verluste eingefahren und war degradiert worden. Die Aussicht auf unbegrenzten Reichtum durch die Transmutation von Blei in Gold trieb den Geheimrat in eine ungesunde Euphorie. Er wollte glauben, dass es funktionierte, um alles in der Welt. Logische Argumente ignorierte er.


  Und dafür sollte Lukas herhalten.


  Lukas stöhnte und wälzte sich auf die andere Seite, inständig hoffend, dass sein Magen sich beruhigte oder er vor dem Erbrechen wenigstens Zeit genug hatte, den Abort aufzusuchen. Doch der Gedanke an den schmutzigen, stinkenden Abtritt bewirkte genau das Gegenteil. Lukas sprang auf und rannte zu der Örtlichkeit.


  Nie wieder wollte er sein lauschiges Marburg verlassen, sein stilles Herrenhaus mit dem ungetrübten Blick in die Sterne, wo selbst solche Angelegenheiten wie die Notdurft sauber vonstattengingen. Die Bediensteten des Ratsvorsitzenden taugten nur dazu, für ihn zu spionieren. Sie verrichteten nicht einmal die notwendigsten Arbeiten wie das Stroh der Matratze zu wechseln und frisches Wasser neben den Abort zu stellen.


  Lukas stolperte zurück ins Schlafzimmer, um sich dort zu waschen. Wie sollte er Luzia erklären, dass er sich quasi in Gefangenschaft des Geheimrats befand? Nicht nur das bisschen Hausarrest, wobei Lukas schon der Kragen geschwollen war, sondern die Androhung von Kerkerhaft, wenn er nicht innerhalb einer Woche Ergebnisse zeigte.


  Eine Woche!


  Am besten schickte er Luzia weg. Bevor Pufendorff noch auf den Gedanken kam, sie als Geisel zu nehmen, sollte sie besser abreisen. Das musste natürlich heimlich geschehen, doch das traute er seiner Gemahlin zu. Sie sollte Jasper und seine Frau mit sich nehmen. Die beiden würden irgendwo ein neues Betätigungsfeld finden, und vielleicht gelang dem Arzt mit der hier geleisteten Vorarbeit doch noch das Heilmittel gegen die Pest. Nur sollte er das nächste Mal vorher mit den Stadtoberen sprechen, ihnen Honig ums Maul schmieren, ihnen versprechen, dass ihre Stadt in die Geschichte eingehen würde, wenn er dort der Menschheit die Erlösung brachte.


  Um die beiden musste er sich keine Sorgen machen, wenn sie erst einmal außer Sicht waren. Und Luzia kam allein zurecht. Sie würde mit Magdalenes Hilfe Karl großziehen, bis er dazu in der Lage war, sein Erbe allein zu verwalten. Der Junge war klug, er würde eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters treten, eine genauso fabelhafte Gattin finden und den Namen des Geschlechts weitertragen.


  Ja, er würde Luzia fortschicken und dem Geheimrat sagen, dass er aus diesem Haus keine weiteren Ergebnisse erwarten könne. Lukas müsse ein reguläres Labor bekommen – und was er dort erforschte, könnte so schnell niemand nachvollziehen. Sein weiteres Leben würde er also in einem dunklen Keller verbringen. Fast so wie bisher. Die Entscheidung war getroffen. Ein unlustiges Grinsen zwängte sich auf sein Gesicht.


  ---


  Der Hauptmann sah Magdalene lange hinterher, während sie mit geschürzten Röcken über das Gestrüpp stakste, das den Weg zwischen dem Herrenhaus und den Ruinen verunstaltete. Seine Blicke stachen in ihren Rücken und sie konnte sich gut vorstellen, was er dachte. Wenn ihr etwas passierte, trug er die Verantwortung. Andererseits hatte er ihr versprochen, den Jungen zu finden. Das konnte er nicht, wenn er auf sie aufpasste.


  Aber wer war nun in die Grube gefallen? Er oder sie? Magdalene konnte auf sich selbst achtgeben. Sie zauderte. Im Herrenhaus war es warm, die Mägde würden sich um ihre verstaubte Kleidung kümmern, jemand würde ihr einen Melissenaufguss bereiten. Jeremias hätte sie sofort benachrichtigt, sowie er eine Spur fand. Doch dazu musste er einen seiner Männer erübrigen und sie erfuhr erst Stunden später von seinem Erfolg. Magdalene blickte sich um, und da stand er noch immer und kontrollierte, dass sie auch tatsächlich fortging. Was erlaubte er sich? Beleidigt zog sie die Nase hoch und stapfte weiter durch das Unkraut. Es strengte sie an, diesen unebenen Weg zu benutzen.


  Im nächsten Winter mussten wieder Bäume gerodet werden. Hier oben auf dem Lahnberg gab es nicht so viele Schweinehirten, deren Tiere sich an den Eicheln mästeten, sodass bisweilen ein Schössling groß wurde und sich zu einem Baum auswuchs. So schrumpfte die Rasenfläche, wenn man nicht aufpasste, und die Blumenrabatten bekamen zu wenig Licht. So viel Arbeit, um die sie sich kümmern musste.


  Stimmte es, dass der Weg zwischen den Häusern so lang war? Magdalene schaute sich um und hielt sich die Seite, die von der ungewohnten Leibesübung schmerzte. Es sah alles völlig fremd aus, doch noch immer lagen weiße Kiesel auf dem Boden, also ging sie richtig. Früher war es ihr nur wie ein Sprung vorgekommen.


  Hinter dem nächsten Strauch hielt sie an. Ihr Herz klopfte, sie atmete heftig, Schweiß stand auf ihrer Stirn. Damals hatte sie der Weg auch nie so angestrengt. Sie blickte sich um. Endlich sah der Hauptmann sie nicht mehr. Ob sie doch wieder zurückging, um den Männern aus der Ferne zuzusehen?


  »Du hättest dort bleiben sollen«, knirschte eine Stimme hinter ihr.


  Magdalene konnte sich keine halbe Linie bewegen, auch wenn sie es gewollt hätte. Der Schweiß auf ihrem Körper wurde eiskalt und brachte sie zum Zittern. »Der Apotheker«, hauchte sie.


  »Jawohl, der Apotheker. So sagte man zumindest früher zu mir.«


  Völlig verkrampft verdrehte Magdalene die Augen, bis sie seinen schwarzen Schatten sah. Eine Kutte hüllte ihn völlig ein, sogar sein Gesicht wurde von einer Kapuze verdunkelt. Nur die Hand, mit der er die Pistole hielt, schaute hervor. Er sah aus wie Gevatter Tod, genauso hochgewachsen und knochig. Ein jeder, der ihn bemerkte, würde sofort die Straßenseite wechseln und so tun, als ob es ihn überhaupt nicht gäbe. Wie gerne wäre auch Magdalene weggelaufen! »Was … was willst du?«


  Sein Lachen krächzte durch den Wald. »Was schon? Meine Kräfte verlassen mich, reichen gerade noch aus, die Pistole zu halten. Die Knochen brechen wie Glas, und meine Haut reißt wie Papier. Selbst ein blaublütiger Rotzlöffel versteht es, mich an der Nase herumzuführen. Was ich will? Dazu ist keine Zeit. Ich will, dass du mir deine Röcke hebst und dich bückst, damit ich dich nehme. Das wünsche ich mir, wünsche mir das schon, seit dein Bruder dich meinem Weib als neue Nachbarin vorstellte. Und danach werde ich deinen weißen Leib mit einem Messer bearbeiten, bis dein Fleisch sich wie ein Teppich vor mir ausbreitet. Doch vorerst gibst du mir jeden Pfennig, den du im Herrenhaus findest, und vielleicht lasse ich dich ungeschoren davonkommen.«


  Magdalenes Zähne schlugen aufeinander und ihre Hände flogen so, dass sie ihr Schnupftuch fallen ließ. Vor ihrem Auge standen der dunkle Kerker, die glühenden Kohlen des Henkers und die hochgewachsene Gestalt des Inquisitors. Sie spürte in sich das unbedingte Bedürfnis fortzurennen, doch ihre Beine standen auf dem Boden wie festgemauert. Und selbst wenn sie gekonnt hätte, sie durfte es nicht. Er kannte diesen Wald besser als sie, würde sie einfangen und wahrmachen, womit er drohte. Auch das Herrenhaus bot keine Zuflucht, denn mit den drei Frauen wurde er genauso schnell fertig wie mit Magdalene. Sie rechneten nicht mit Gefahr, ließen Türen und Fenster offenstehen. Nein, sie musste gehorchen. »Bitte«, flüsterte sie, »warum tut Ihr mir das an?«


  »Weil ich dir den Finger des Jungen schicken wollte, doch der trat mich und büxte aus. Ich hatte so viel mit ihm vor. Jetzt muss ich nehmen, was ich ohne Geisel kriegen kann. Gib mir dein Geld und du bist mich los.«


  Nur langsam sickerten die Worte in Magdalenes Verstand. Geld, er wollte nur Geld, dann war sie frei. Der Junge … Karl war ihm davongelaufen? Dem Allmächtigen sei Dank! Alles war gut. Dem Jungen ging es gut, ihr würde es gut gehen, Lukas konnte stolz sein. Sie nickte heftig und tat den ersten Schritt. Ein Stoß traf sie im Rücken und schubste sie in die andere Richtung.


  »Dumme Ziege, dorthin!«


  Hektisch hob sie den Fuß, trat auf den Saum ihres Rockes und verlor das Gleichgewicht. Mit beiden Armen rudernd fiel sie nach vorne. Das trockene Gestrüpp unter ihr prasselte und knackte. Im letzten Augenblick riss sie die Hände hoch, damit ihr die Ranken nicht das Gesicht zerkratzten. Sie fand sich auf Knien und Ellenbogen im hohen Gras wieder. Furchtsam blickte sie zurück, was der garstige Gevatter ihr ob ihres Ungeschicks antun würde. Sie drehte den Kopf, schaute herum, sie sah ihn nicht mehr.


  Verblüfft richtete sie sich auf. Und da lag er. Wie ein Priester bei der Weihe ruhte er auf dem Weg, das Gesicht auf dem Boden, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt in einer Geste der vollkommenen Demut. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil.


  ---


  So behutsam wie möglich trat Luzia auf Lukas zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hockte auf dem Rand des Bettes und starrte vor sich hin, wobei ein hässliches Grinsen auf seinem Gesicht lag. Vor einer Stunde war der Geheimrat gegangen. Lukas hatte eine Weile hier oben rumort, doch die letzte Zeit nur so gesessen.


  »Wir werden das meistern«, sprach sie ihm zu.


  Etwas Leben kam in seine Augen, doch das Grinsen verschwand nicht. »Meistern? Was denn? Dass ich uns ins Unglück gestürzt habe? Warum musst du immer recht behalten? Meine Begeisterung wird mich umbringen.«


  »So weit sind wir noch nicht. Was genau verlangt Pufendorff von dir?«


  Laut lachte Lukas auf, konnte sich nicht mehr beherrschen, bis er japsend auf dem Rücken lag. »Den Stein der Weisen soll ich finden«, brachte er mit Tränen in den Augen heraus, »in einer Woche!«


  »Eine Woche?«, staunte Luzia. »Das …« Sie überlegte. »Das schaffen wir.«


  Verblüfft hielt Lukas inne. »Was? Das schaffen wir? Liebes, bin ich übergeschnappt oder du? Der Stein der Weisen ist … Es gibt ihn nicht!«


  Luzia ließ sich neben ihm auf die Bettkante nieder und half ihm, sich wieder aufzusetzen. »Das weiß ich doch. Sei ehrlich: Wenn du ihn hättest, würdest du ihn Pufendorff geben?«


  Lukas prustete. »Pah, dem doch nicht!«


  »Und warum?«


  Er runzelte die Stirn und zählte an den Fingern auf. »Erstens gibt es ihn nicht. Zweitens, wenn es ihn gäbe, wäre er ein göttliches Instrument und gehörte nicht in die Hände eines Mannes, der Freude daran empfindet, andere zu quälen und zu erpressen. Drittens scheinen mir die Beweggründe, aus denen der Herzog Geld braucht, nicht angelegen, der Menschheit zu dienen. Wenn ich ihm Gold gäbe, führte er im nächsten Augenblick Krieg, und das ist nicht gottgefällig. Viertens …«


  »Es reicht mir!« Luzia lachte, doch im Gegensatz zu Lukas‘ Anfall drückte sie Heiterkeit aus. »Wir müssen uns also kein Gewissen machen, ihn zu betrügen.«


  »Betrügen?«, fragte Lukas entsetzt. »Wie soll das vonstattengehen?«


  Sein verdattertes Gesicht machte ihr Spaß, weshalb sie ganz gemächlich begann, um es lange zu sehen. »Der Stein der Weisen ist eine alte Legende, von der immer wieder erzählt wird.«


  »Stimmt.«


  »Immer wieder fand sich jemand, der einem Fürsten, König oder Kaiser angeboten hat, ihn für sich nutzbar zu machen.«


  »Stimmt.«


  »Hat es sich dabei um Männer gehandelt, die mit Samt und Seide bekleidet waren, Geschmeide aus Gold und Karfunkeln trugen, Paläste ihr eigen nannten?«


  Diesmal dauerte die Antwort einen Augenblick länger. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Wenn jemand den Stein der Weisen besäße, würde er das ihm in den Schoß fallende Gold nicht dazu nutzen, sich in solchen Reichtum zu versetzen?«


  Augenscheinlich wusste Lukas nicht, worauf sie hinaus wollte. »Jemand, der sich diese Dinge beschaffen möchte, würde niemals den Stein der Weisen finden. Denn es handelt sich, wie die Legende sagt, um ein göttliches Geschenk, das nicht an Kleingläubige vergeben wird, die sich mit Reichtum schmücken wollen. Das Vermögen sollte lieber für die Armen ausgegeben werden, für Wohltätigkeit, zum Heilen der Kranken.«


  »Gibt es Arme und Kranke?«


  »Luzia, du redest wirr! Natürlich gibt es Arme und Kranke. Wie kommst du nur auf solche Fragen?«


  »Wenn es Arme und Kranke gibt, hat also noch kein Würdiger den Stein der Weisen entdeckt.«


  »Stimmt.«


  »Ein Unwürdiger wird ihn nie entdecken.«


  »Stimmt.«


  »Da aber so viele sich rühmen, ihn gefunden zu haben, muss es sich bei allen um Betrüger handeln.«


  »Und wieder sprichst du die Wahrheit aus, mein holdes Weib. Ist es das, was du von mir hören willst? Dass jeder, der von sich behauptet, den Stein der Weisen gefunden zu haben, ein Betrüger ist? Dass ich auch einer bin?«


  Sie konnte nicht anders, sie grinste ihn breit an. »Noch nicht, aber ich werde schon einen aus dir machen.«


  ---


  Völlig entrückt starrte Magdalene auf den Leichnam des Apothekers. Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihr. Unglaube, es konnte nicht wahr sein. Freude, die sie über den Tod eines Menschen doch nicht empfinden durfte. Erleichterung, Verblüffung, Empörung, dass es ohne ihr Zutun so schnell gegangen war. Alles begann sich um sie zu drehen und sie fühlte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Ein starker Arm stützte sie.


  »Geht es Euch gut, Fräulein Magdalene?« Hauptmann Jeremias nahm sie am Ellenbogen und führte sie einige Schritte fort, drehte sie so, dass sie nicht mehr auf den Toten blicken musste. »Seid Ihr verletzt?«


  »Nein«, hauchte sie, dann schüttelte sie energisch den Kopf und wehrte seine Unterstützung ab. »Nein, mir ist nichts geschehen. Woher wusstet Ihr, dass er mich angreift?«


  »Nur eine Eingebung. Im letzten Augenblick überkam mich ein ungutes Gefühl, Euch so allein durch den Wald gehen zu lassen. Ich winkte Johann, dem Bogenschützen, dass er Euch begleiten solle. Um ihm zu zeigen, wohin der Weg führte, ging ich ein paar Schritte mit ihm, als wir einen dunklen Schatten huschen sahen. Daraufhin bemühten wir uns, keinen Laut mehr von uns zu geben, und beschlichen den Unhold. Er trug eine Pistole, weshalb wir eine günstige Gelegenheit abwarten mussten. Und als Ihr Euch so geistesgegenwärtig fallen ließt, da schoss Johann.«


  »Ein vorzüglicher Schütze«, sagte Magdalene und dankte ihm mit einem Nicken. Geflissentlich übersah sie den Irrtum des Hauptmanns, dass sie sich absichtlich hätte fallenlassen. Doch dem gedienten Soldaten konnte sie sicher nichts vormachen. Er wusste bestimmt, dass sie nur aus Ungeschick gestolpert war. Sei’s drum. Was galt ihre Eitelkeit, wenn der Unhold beseitigt war? Erst diese Überlegung schien ihre Betäubung aufzulösen. Auf einmal sackte die Erleichterung in ihren Eingeweiden herab, sie begann zu zittern und ihre Beine versagten den Dienst. Noch einmal musste Jeremias sie stützen, und diesmal setzte er sie ins Gras nieder.


  »Aber«, stammelte sie, »wo ist jetzt der Junge?«


  »Die Männer sind ohne mich in den Stollen hinabgestiegen. Sie werden ihn sicher bald gefunden haben.«


  »Nein, dort ist er nicht. Der Apotheker sagte, Karl sei ihm weggelaufen. Der Junge irrt also irgendwo hier herum und sucht den Weg zurück nach Marburg. Oh, du lieber Heiland, hab Gnade! Wenn er nun den steilen Hang hinabgefallen ist?«


  Siedend heiß überfiel sie die Angst und ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. Wie würde sie das Luzia beibringen?


  »Er ist entkommen?« Jeremias richtete sich auf und rief den Bogenschützen zu sich. »Johann, hol die Männer aus dem Loch! Der Junge ist dem Alten davongelaufen und muss hier irgendwo sein. Sie sollen ausschwärmen und ihn rufen.«


  



   11. Kapitel


  Verheißungen


  ***


  Beinahe legte Pufendorff die Papiere beiseite, ohne sie auch nur anzusehen, aber Lukas bestand darauf, dass er sie mit sich nahm.


  »Ich habe nächtelang die Gestirne beobachtet und jede freie Minute gerechnet und geschrieben. Der Landgraf versprach mir, dass all meine Auslagen hier ersetzt werden und mir ein großzügiges Honorar zusteht.«


  »Das hat nichts mit der eigentlichen Sache zu tun«, grollte der Geheimrat.


  »Das ist die Angelegenheit, wegen der ich hergerufen wurde.«


  »Und jetzt wollt Ihr mir unterstellen, dass ich Euch um den ausgehandelten Lohn prellen will?«


  Die Augen des Beraters blitzten so furchterregend, dass Lukas sich gerne ohne ein Wort verdrückt hätte, doch dann erinnerte er sich, dass dieser Mann auch keine höhere Position einnahm als er. Gut, der Herzog von Sachsen besaß einen höheren Titel und mehr Land als sein Landgraf, dafür hatte der Marburger ein besseres Verhältnis zum Kaiser.


  ›Stelle ihn dir in einer beschmierten Bruche vor‹, hörte er Luzia in seinem Hinterkopf sagen. Er musste an sich halten, nicht mit einem Lachen herauszuplatzen, als er ihren Rat beherzigte. Ohne die wertvollen Kleider, den strahlend weißen Leinenkragen, die modische Kappe, nur mit spärlicher, zerzauster Frisur, bärengleicher Brustbehaarung, Schmerbauch und darunter hängendem Gemächt, eingerahmt von … Nein, er durfte es sich nicht so ausmalen.


  »Niemals würde ich auch nur auf diesen Gedanken kommen«, antwortete er stattdessen mit einer höfischen Verbeugung. »Der Leumund des Herzogs ist untadelig. Er würde mir nie Geld schuldig bleiben.«


  »Sehr wahr, sehr wahr«, brummte der Geheimrat. »Selbstverständlich werde ich die Vereinbarung einhalten. Das dafür bestimmte Gold werde ich morgen durch einen Büttel bringen lassen. Genauso übernehme ich die Kosten der Unterkunft et cetera, et cetera. Und der Ratsvorsitzende hat schon veranlasst, dass die besten Pferde im Mietstall bereitstehen. Damit müsste es erledigt sein.«


  Jetzt endlich warf Pufendorff einen Blick in die Berechnungen und Interpretationen des Horoskops. »Und was soll mir das jetzt sagen?«


  Auf diesen Augenblick hatte Lukas gewartet. Weitschweifig erklärte er die Konstellationen, deren Bewegungen und die Mathematik, die nötig war, sie zu berechnen. »Dies alles«, schränkte er ein, »vermag jeder halbwegs gebildete Student auch aus Karten abzumalen. Jetzt jedoch kommt der Teil, der Kunst voraussetzt. Die Beziehungen der Planeten untereinander bedingen ganz bestimmte Einflüsse auf unser Handeln, womit die Zukunft vorhergesagt werden mag. Leider verhalten wir Menschen uns nicht immer so, wie die himmlischen Boten es von uns erwarten, weshalb eine Unsicherheit besteht. Doch wenn man …«


  So inbrünstig Lukas auch seine Passion verteidigte, der Geheimrat hob abwehrend die Hände und unterbrach ihn. »Die Schlussfolgerung bitte, Herr Baron.«


  »Nun, ja, äh …« Für einen Moment hatte Lukas den Faden verloren. »Ah ja. Es geht um die Themen Gesundheit und Prosperität der Stadt. Hier«, er deutete auf die akribisch gezeichneten Karten, »erkenne ich einen deutlichen Einbruch im Gedeihen der finanziellen Angelegenheiten, was aber nicht im Zusammenhang steht mit den Aspekten der Gesundheit. Seht, das Wohlergehen bleibt auf einer hohen Stufe, wird sich erst in einigen Jahren verschlechtern. Dann allerdings drastisch. Jedoch steht in Gelddingen vorübergehend ein Einbruch in den Sternen, der nach kurzer Zeit ausgeglichen wird und dann in einen stetigen Aufschwung übergeht.«


  »Also seht Ihr langfristig keine Schwierigkeiten für die Stadt?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Es kommen immer wieder Gottes Strafen über die Einwohner, die ich jedoch nicht weiter aufgelistet habe, weil mein Auftrag in anderem bestand. Ich meine Straftaten, Feuersbrünste, Raubüberfälle … was man so kennt. Doch auch hier vermag ich nichts zu sehen, was bald eintreten wird.«


  Pufendorff atmete auf, als der Vortrag beendet war. »Dann zu der wichtigeren Angelegenheit. Was darf ich darin erwarten?«


  Mit Bedacht zögerte Lukas, bevor er eine hoffnungsvolle Miene aufsetzte. »Nachdem ich mich mit dem Gedanken angefreundet hatte, fielen mir viele Parallelen aus der allgemeinen Alchemie ein, die mir einen Weg wiesen. Ich bin zuversichtlich, Herr Geheimrat. Es wird mir gelingen.«


  Sofort besserte sich die Laune seines Gegenübers. Wieder blitzten Pufendorffs Augen, diesmal allerdings aus Gier. »Dann werde ich nach Ablauf der Woche meinem Herzog Ergebnisse liefern dürfen?«


  Mit einem breiten Lächeln nickte Lukas. »Oh ja, in der Tat. Dafür benötige ich jedoch noch einige Installationen, was aber keine Schwierigkeit darstellen sollte.«


  Mit einer Handbewegung wollte Pufendorff darüber hinweggehen, doch Lukas hielt ihm seinen Zettel unter die Nase.


  »Wenn Ihr bitte noch die Liste der Ingredienzen und Werkzeuge anschauen wollt?«


  Pufendorff beugte sich darüber, schaute sie an, sah zu Lukas, blickte noch einmal darauf und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«


  Entschuldigend breitete Lukas die Arme aus. »Es handelt sich nicht um eine einfache Angelegenheit, wie Ihr Euch denken könnt, weshalb auch aufwändige Vorbereitungen zu tätigen sind. Damit«, er deutete auf das Papier, »sind alle Investitionen getätigt.«


  Der Geheimrat machte ein saures Gesicht, doch letztendlich musste er Punkt für Punkt die Einkäufe genehmigen. Lukas frohlockte. Wenn Luzias Plan gelang, entkamen sie ungeschoren all diesem Chaos und der Geheimrat hatte einiges bei seinem Fürsten zu erklären.


  »Auch Gold?« Pufendorff deutete auf eine Zeile und seine Stimme schwoll an wie die eines zänkischen Weibes. »Es soll Gold herauskommen, ich will es nicht hineinstecken!«


  Lukas blieb ruhig. »Dabei handelt es sich nur um einen geringen Einsatz, gemessen am Ertrag. Diese Menge wird benötigt, um die Reaktion in Gang zu setzen. Würde ich Kupfer verwenden, dann entstünde bei der Transmutation Kupfer. Nähme ich Eisen, erhielte ich auch Eisen. Und wenn ich Gold verwende …«


  »… ergibt es Gold.« Pufendorff beruhigte sich und seine Augen glänzten, während er grübelte. Schließlich strahlte er Lukas an. Seine Miene zeigte genau, dass er sich schon goldene Schlösser aus dem zu erwartenden Vermögen baute. »Nun, dies überschreitet meine Vorgaben, doch da Ihr nach anfänglichem Zagen so zuversichtlich seid, Baron, will ich die Auslagen tätigen. Und einen Grobschmied braucht Ihr?«


  »Unbedingt. Es entsteht bei der Reaktion eine Menge Energie, die ich bändigen muss. Dazu bedarf es eines festen Rahmens. Dünne Streben reißen, es muss dauerhaft geschmiedet sein.«


  Darin sah der Geheimrat keine Schwierigkeit. In diesem Augenblick wäre er alles eingegangen, sagte sein Gesicht. »Und …«, er beugte sich vertraut herüber und hechelte wie ein Hund, der seine Belohnung erwartete, »… mit welchem Ertrag werden wir rechnen dürfen?«


  Lukas tat so, als ob er an den Fingern abzählte, dabei bewegte er sie nur, damit sein Gegenüber nicht das Zittern sah. Niemals hätte er gedacht, dass der Gesandte des Fürsten sich so schnell einwickeln ließe, doch Luzia hatte recht, die Gier machte ihn blind. »Nun … bei jedem einzelnen Vorgang wäre nur eine geringe Menge zu erwarten … sagen wir … ein Lot? Jedoch lässt sich das Verfahren jederzeit wiederholen, nach Ausräumung der Anfangsschwierigkeiten wohl von jedem Gesellen oder sogar Lehrbuben. Ich stelle mir eine große Halle vor, in der dicht an dicht die Apparaturen stehen, bedient von Angelernten, die unermüdlich arbeiten, Tag und Nacht die Transmutation vollziehen …«


  Die Gestalt des Geheimrats schwankte, als hätte er zu viel Wein genossen, seine Augen blickten träumend gen Himmel. »Blei wird das Problem«, sinnierte er. »Ob die Minen so viel Blei hergeben, den Goldbedarf des Fürsten zu decken?«


  »Man müsste die Bergwerke erweitern …« Lukas runzelte nachdenklich die Stirn. »Lasst mich Pläne dafür erstellen … ein Horoskop …«


  »Nein!« Heftig wehrte Pufendorff ab. »Nicht schon wieder! Baron, Eure wahre Begabung liegt auf dem Gebiet der Alchemie. Beginnt mit dem Aufstellen der Apparatur. Ich muss so schnell wie möglich meinem Herzog ein Muster schicken.«


  Wie die Räder eines Uhrwerks schienen sich die Gedanken im Kopf des Geheimrats zu drehen. Er fuchtelte mit den Händen, während er den Ausgang suchte. Hätte Chonradt ihm nicht die Tür aufgehalten, er wäre hindurchgebrochen.


  Als der Besuch verschwunden war, atmete Lukas auf. Luzia musste stolz auf ihn sein! Niemand würde ihm glauben, welche Energie sein kleines Frauchen bei der Planung gezeigt hatte. Er durfte es auch niemandem erzählen. Allerdings war es unabdingbar, es dem Landgrafen zu beichten, da dieser ihn in diese Lage gebracht hatte und sicher von anderer Seite eine Schilderung der Ereignisse bekommen würde, die Lukas‘ Reputation nicht dienlich sein konnte. Nur leider würde er Luzia nicht erwähnen, da er sich selbst damit unglaubwürdig machte. Trotzdem wollte er zu gerne erfahren, wie sie an das Wissen gekommen war, diese Apparatur zu planen.


  ---


  Jasemin keuchte, als sie das schwere Bündel an der Schmiede vorbeitrug. Gleich unterdrückte sie den Laut, aber zu spät, Jasper hatte ihn schon gehört. Flehentlich breitete er die Arme aus und sie konnte nur durch einen Schritt zur Seite verhindern, dass er ihr die Last abnahm. Dabei sah sie schon den Planwagen, den Luzia für sie bestellt hatte, ein schäbiges Gefährt, auf das sicherlich niemand einen zweiten Blick warf. Ein in Lumpen gekleideter Kutscher hockte auf der Bank und stierte genauso wiederkäuend vor sich hin wie die beiden vorgespannten Ochsen.


  Damit wollten sie beide aus der Stadt herauskommen, Richtung Prag, wo Jasper seine Erkenntnisse der Akademie präsentieren sollte. Dort lieh man der Wissenschaft ein Ohr – anders als in der aberglaubenschwangeren Provinz.


  Aus den Augenwinkeln sah Jasemin den Büttel, dem Jasper das Bein gerettet hatte. Die letzten Tage war die Heilung so weit fortgeschritten, dass nur noch ein großes Mal rosiger Haut anzeigte, wo vorher Eiter das rohe Fleisch bedeckt hatte. Sie sollten Dankbarkeit erwarten, dennoch begleitete Chonradt ständig den Ratsvorsitzenden und erfüllte seine Aufträge, bewachte, dass Jasper tatsächlich, wie ihm aufgetragen, den Grobschmied aufsuchte.


  Die Esse lag erkaltet vor der Schmiede, ein Windstoß ließ Asche aufstieben, die sich in Jasemins Nase festsetzte und mit ihrem ätzenden Geruch zum Niesen reizte. In dieser Feuergrube hatte schon seit Wochen kein Feuer mehr gebrannt. Jasper riss sich von Jasemins Anblick los und trat auf die Tür zu. Energisch pochte er dagegen. Er wiederholte es mehrmals, dann hob er den Riegel und drückte auf das Blatt, doch die Tür regte sich nicht. Es war abgeschlossen.


  »Der Schmied hat vor zwei Monaten die Stadt verlassen«, sagte Chonradt und schritt näher.


  Jasemin wich zurück, wollte aber Jasper noch nicht alleine lassen. Außerdem sollte der Büttel nicht sehen, wohin sie die angeblichen Lumpen aus dem Mietshaus schleppte. Genau hatte sich der Geheimrat erklären lassen, was jetzt in dem Keller vor sich ging, und nur zu gerne seine Zustimmung gegeben. Die Tiere wurden wieder dem Rattenfänger übergeben, der mit ihnen tat, was sein Beruf ihm vorschrieb. Wahrscheinlich freuten sich schon etliche arme Familien in der Stadt über Fleisch in der Suppe. Um die Käfige zu beseitigen, hatte Herr Lukas alle abgestellten Büttel rekrutiert. Die Bediensteten des Ratsvorsitzenden mussten den Kellerraum putzen, wobei Frau Luzia Wert darauf legte, dass jede Ritze geschrubbt wurde. Die alte Zigeunerin wollte die Abfälle und Lumpen beseitigen, die sie in das Winterlager des Fahrenden Volkes schleppte. So zumindest, was alle sehen sollten. In Wirklichkeit befanden sich in dem Bündel alle Habseligkeiten von Jasper und Jasemin, einschließlich des alten Sattels und mehrerer Stücke des getrockneten Brotes.


  In all der Hektik hatte Lukas Jasper zum Schmied geschickt, da er niemanden sonst für den Botengang erübrigen konnte, und da die Anweisungen für den Schmied viele Einzelheiten enthielten, die er keinem Soldaten oder Diener zutraute.


  Bisher war der Plan wunderbar gelungen. Jasemin musste nur noch ihre Last auf den Ochsenkarren legen, sich selbst unter der Plane verstecken und darauf warten, dass Jasper ihr durch die Hintertür der Schmiede folgte. Der Wagen würde sich in Bewegung setzen und sie zur nächsten Poststation bringen, von wo aus der Weg nach Prag nur noch ein Kinderspiel bedeutete.


  Alles ging schief. Die Tür der Schmiede war abgesperrt, jetzt trat der Büttel vor und musterte Jasper von oben bis unten. Zu allem Unglück fiel sein Blick auch noch auf Jasemin. Sie sah sich um. Weit und breit war niemand auf der Straße. Sie erinnerte sich daran, wie tapfer Frau Luzia sie im Stadthaus zu Fall gebracht hatte, während Herr Lukas vor Überraschung nur zugeschaut hatte. Ob sie auch dazu in der Lage war? Wenn sie den Wachmann umgeworfen hatte, würde Jasper ihn überwältigen. Oder stählte Chonradt seinen Körper, dass niemand ihn besiegen konnte, der nicht auch Soldat war?


  Jasemin unterdrückte ein Schluchzen und ihre Beine bewegten sich keinen Zoll.


  Jasper breitete die Hände aus und grinste. »Es wird doch sicher in einer Stadt wie Mühlhausen noch einen weiteren Grobschmied geben.«


  Chonradt schüttelte den Kopf. »Dem anderen ist die Werkstatt niedergebrannt, der ist schon vor einem halben Jahr abgehauen. Der Stadt ging es ein paar Jahre richtig gut, da hat der Rat die Rittergüter gekauft. Dann der große Brand, bei dem die meisten Häuser vernichtet wurden, jetzt die Gerüchte um die Pest … Wer noch hier wohnt, lebt von seinen Ersparnissen. Kaum ein Handwerker arbeitet, das Gesindel überrennt die Stuben und nur Wenige trauen sich auf die Straße. Der Geheimrat sollte Ordnung schaffen, doch ist es ihm gelungen?«


  Während seiner Worte ging er um Jasper herum, näherte sich Jasemin. Sie senkte den Blick und auf einmal stand er vor ihr. Mit seinen groben Fingern packte er ihr Kinn und hob es an, starrte ihr ins Gesicht.


  »Als ich auf dem Stuhl lag, da hatte ich so ein Gefühl, doch ich war zu abgelenkt. Du riechst nicht wie ein altes Weib. Heute sehe ich dich das erste Mal im Sonnenlicht. Die Maske ist gut, hält aber nicht einer genauen Betrachtung stand. Du bist die Hexe.«


  Jasemins Herz setzte einen Schlag aus. Jetzt war alles aus. Sie zitterte vor Angst und ihre Knie verwandelten sich in Mus. Luzias Gesicht entstand vor ihr, wie sie die Zähne gebleckt hatte und ihre Wut über den vermeintlichen Einbrecher sich in einem Knurren entladen hatte. Diese Frau wäre nicht vor einem Büttel in die Knie gebrochen. Jasemin spürte wieder Knochen in ihren Beinen.


  »Ich bin keine Hexe«, fauchte sie, und es hörte sich fast so selbstbewusst an wie das Knurren Luzias.


  Einen unendlichen Augenblick trafen sich ihre Augen. Der Büttel ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Das denke ich auch«, sagte er. »Mein Bein tut wieder wunderbar seinen Dienst.« Er atmete dreimal tief durch. »Da lebt ein Kesselflicker im Zigeunerlager, der soll einen recht guten Schmied abgeben. Den Weg werdet Ihr nicht finden, Herr Doktor, Ihr kennt Euch hier nicht aus. Ich werde ihn für Euch aufsuchen und ihm sagen, dass er vom Herrn Baron einen Auftrag abholen kann. Ihr solltet jetzt gehen.«


  Er drehte sich herum und stapfte ohne die Spur eines Hinkens die Straße hinunter. Vor Überraschung schwindelte es Jasemin. War das gerade eben tatsächlich geschehen? Mit offenem Mund starrte sie ihm hinterher.


  Jasper wand ihr das Bündel aus den steifen Händen und gab ihr einen aufmunternden Schubs. »Los jetzt, bevor er es sich anders überlegt!«


  Zuerst stolperte sie ihm hinterher, dann nahm sie die Beine in die Hand, um noch vor ihm am Wagen zu sein. Der Kutscher pflückte das vereinbarte Goldstück aus ihrer Hand und wartete gar nicht, bis sie die Plane über sie beide gebreitet hatte, bevor er die Ochsen antrieb. Die Dunkelheit umhüllte sie, doch in Jaspers Armen fühlte sie sich geborgen.


  »Ich werde dich nie wieder loslassen«, murmelte sie und schlief innerhalb weniger Augenblicke ein.


  ---


  Mit der Mütze in der Hand stand Zoltan an der Haustür und dienerte vor Kunlein, die mit hoch erhobener Nase die Arme vor der Brust kreuzte. »Hier wird nicht gebettelt!«, sagte sie, wobei ihre Stimme schrill klang, wohl Strenge ausdrücken sollte.


  »Hab Geduld, gute Frau, ich komme auf Geheiß des Büttels Chonradt und soll hier etwas flicken.« Zoltan dienerte noch zwei Mal, bis die Dienstmagd ihn zur Hintertür verwies, wo er warten solle, bis sie den Herrn benachrichtigt habe. Viel zu laut schlug sie die Tür zu und drehte sich um. Sie erschrak heftig, als sie Luzia dicht hinter sich stehen sah.


  »Herrin, verzeiht, ich habe Euch nicht kommen hören. Ihr geht wieder aus?«


  »Nein«, erwiderte Luzia, »ich wollte den Handwerker herunterführen.«


  »Handwerker?« Kunlein rümpfte die Nase. »Kesselflicker und Sägenfeiler sind keine Handwerker. Keine Zunft würde sie aufnehmen, und die Schmiede schämen sich, dass so jemand sich anmaßt, ehrliche Arbeit anzunehmen. Bettler sind es, mehr nicht. Ich bin die Tochter eines Schmieds, ich muss es wissen.«


  Onkel Zoltan vermochte zehnmal mehr als jeder Schmied, den Luzia kannte, und Wut erfüllte sie über die Worte der Magd. Ganz davon abgesehen, dass sie Kunlein wegen ihrer Spitzeltätigkeit sowieso nicht ausstehen konnte. Tochter eines Schmiedes? Vielleicht eines Schmiedelehrlings, denn der Meister einer gutgehenden Schmiede würde seine Tochter nicht als Magd in Dienst geben. Trotzdem lächelte Luzia. »Schämen müssen sich vielmehr die Schmiede, die so schmählich Fahnenflucht begangen haben. Lass es auf sich beruhen, Kunlein, die groben Arbeiten, die unten anfallen, wird auch ein Scherenschleifer hinbekommen. Führe ihn hinein.«


  Kunlein rümpfte die Nase und stolzierte zum Hintereingang, wo Zoltan mit seinem schweren Koffer schon wartete. Sie sagte kein Wort mehr, sondern wies ihn mit rüden Gesten zur Kellertür, wo Luzia ihm zuzwinkerte, als Kunlein es nicht bemerkte. Erst als sie unten waren, klopfte sie ihm auf die Schulter.


  »Denen allen werden wir es zeigen«, brummte der Kessler.


  »Und wie!«, bestätigte Luzia.


  »Der Uhrmacher!«, empfing Lukas ihn und schaute kaum von den Fläschchen und Dosen hoch, die er unter strenger Aufsicht des Geheimrats vom Apotheker bestellt hatte. Die Lieferungen des Färbers und des Seifensieders standen aus, waren jedoch für diesen Tag versprochen. »Holzkohle brauche ich noch. Meine Vorräte neigen sich dem Ende zu.«


  Luzia verdrehte die Augen. »Und das wusstest du gestern noch nicht, als ich jeden Zunftmeister der Stadt kennengelernt habe?«


  Er blickte irritiert hoch. »Einen Köhlermeister gibt es doch nicht … oder? Liebes, sagst du bitte dieser impertinenten Person, dass ich mehr Kaffee brauche?« Er seufzte. »Und du, guter Mann, schaust nach, ob das Gestänge ausreicht, das mir der Ratsvorsitzende hat bringen lassen. Zur Not wird der Geheimrat die Kirche abreißen lassen, um seine Gier zu befriedigen.«


  Zoltan und Luzia tauschten einen Blick, wobei Zoltan unverfroren grinste. »Genau den Mann habt Ihr mir beschrieben, Frau Luzia«, raunte er ihr zu.


  Als Lukas hinter seinem Arbeitstisch verschwand, beugte sie sich vertraulich zu dem Onkel. »Und ich liebe ihn genau so, wie er ist«, flüsterte sie.


  »Wann bringt die Magd endlich den Kaffee«, drang es gemurmelt unter dem Tisch vor. »Ach, ich wünschte, wir wären wieder daheim, wo ich den Mädchen nicht solche Selbstverständlichkeiten erklären muss. Ich verspreche dir, mein Weib: Wenn wir wieder in Marburg sind, bringen mich keine zehn Pferde so schnell wieder fort. Magdalene ist zu beneiden, dass sie dort in aller Ruhe und ohne alle Schwierigkeiten auf uns warten darf.«


  ---


  Gertude lag mehr auf dem Küchenstuhl als sie saß, auch die beiden anderen Mägde zeigten deutlich ihre Erschöpfung. Den ganzen Tag hatte Magdalene sie durch den Wald gehetzt, wo sie laut nach Karl rufen mussten, genau wie die Wachmänner aus der Stadt, die auch nicht für die Nacht zu ihren Wohnungen zurückkehren durften.


  »Herrin, er lebt nicht mehr«, stieß die Köchin aus.


  »Wie kannst du das nur sagen!« Magdalene fühlte sich genauso erschöpft wie die Mägde, aber sie stand trotzdem auf. »Wir geben die Hoffnung nicht auf. Wenn der Junge Kraft genug hatte, dem Unhold zu entweichen, wird der Heiland seine Hände über ihn breiten. Wir finden ihn morgen.«


  »Und wenn der Mordbube das nur erlogen hat?« Gertrude schaute mit müden Augen hoch.


  »Warum hätte er mich beschwindeln sollen? Er wollte Geld von mir. Für das Versprechen der Herausgabe des Jungen wäre es leichter zu beschaffen gewesen, als mich zu bedrohen. Nein, er war verzweifelt. Hast du seine Leiche gesehen?«


  Natürlich hatte sie. Hauptmann Jeremias erbrachte mit der Entblößung des Unholds den Beweis, dass der Allmächtige die Sünden der Übeltäter auch schon im Diesseits bestrafte. Irmels Vater hatte von den schlimmen Verbrennungen des Apothekers berichtet, doch wie entsetzlich die Entstellung tatsächlich war, hatte Magdalene sich nicht vorstellen können. Gesäß, Rücken und ein Arm bestanden nur noch aus schwärendem Eiter, dessen Geruch Brechreiz erzeugte, als Jeremias die Verbände entfernen ließ. Mit allerlei Kräutern hatte der Apotheker die Fäulnis aufhalten wollen und wohl immerhin bewirkt, dass die Wunden nicht brandig wurden, doch musste er unendliche Schmerzen gelitten haben. Im Nachhinein war Magdalene froh, dass er unter seiner Kapuze nie das Gesicht gezeigt hatte, denn die Narben bedeckten die eine Hälfte. Das Feuer hatte ihm die Wange weggefressen und ihn ein Auge gekostet.


  »Ein Wunder, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte«, murmelte Gertrude.


  Magdalene fuhr auf. »Kein Wunder, Höllenzauber! Er hatte seine Seele schon dem Satan verkauft, als er noch ein geachteter Ehrenmann schien. Wer weiß, wie viele derer er vergiftet hat, die Heilung bei ihm suchten? Damit ihm niemand auf die Schliche kam, übernahm den Handel mit dem Teufelswerk sein Weib, dem es sogar noch als wohltätig angerechnet wurde, mit dem übelsten Gesindel zu verkehren.«


  Gertrude brach in Tränen aus. »Ich hatte ja keine Ahnung, Herrin!«


  Erst jetzt wurde Magdalene sich bewusst, mit welchem Ton sie die Köchin angefahren hatte. Das Gewissen meldete sich mit einem Stich. »Nicht doch, Gertrude, es macht dir niemand einen Vorwurf. Die Mädchen sprachen immer gut von dir, und du konntest ihnen nicht mehr geben, als die Apothekerin dir auftrug. Hättest du aufbegehrt, dann läge vielleicht auch dein Leichnam jetzt in einem Grab ohne Namen.«


  Die beiden Mägde drängten sich eng zusammen und fassten einander an den Händen. Magdalene stemmte sich aus ihrem Stuhl empor und streckte das schmerzende Kreuz, das prompt darauf mit einem noch schmerzhafteren Knack reagierte. Sie verzog das Gesicht. »Danken wir Gott, dass diese Gefahr gebannt ist. Der Teufel schlich jahrelang um uns herum, ohne dass wir seiner gewahr wurden. Doch, Gertrude, er konnte den Jungen nicht halten. Wir werden ihn finden.«


  Niedergeschlagen nickte die Köchin und quälte sich auch hoch. Mit müden Bewegungen holte sie Lampen aus dem Schrank und zündete eine nach der anderen an. Erst nach Aufforderung ergriffen die Mädchen sie und verteilten sie im Haus. Durch die offene Tür hörte Magdalene das Murmeln der Wachmänner, die der Hauptmann hierbehalten hatte, damit sie gleich morgen nach Sonnenaufgang die Suche weiterführen konnten. Die letzte Laterne nahm Magdalene selbst, um das Licht ins Küchenfenster zu stellen. Um ein Haar hätte sie die Lampe fallengelassen. Ein Gesicht starrte ihr entgegen.


  »Karl«, flüsterte sie fassungslos.


  ---


  Gut verborgen hinter einem Busch sah Luzia dem Ochsengespann hinterher, das Jasper und Jasemin aus der Reichweite des Geheimrats brachte. Erleichterung durchströmte sie. Eine Sorge weniger. Die beiden hatten es verdient, ohne Schaden aus dieser Angelegenheit fliehen zu können. Für sich und Lukas hoffte Luzia das auch aus vollem Herzen.


  Ein Nachbar des Schmiedes hatte am frühen Morgen einen Rundgang um die Werkstatt gemacht und dabei bemerkt, dass die Vordertür offenstand, woraufhin er sie und auch die Hintertür sorgfältig geschlossen hatte. Und bevor Luzia das ungesehen ändern konnte, waren der Medicus und seine Gattin schon angekommen. Zum Glück hatte sich der Büttel dankbar erwiesen.


  Doch dieser Zwischenfall zeigte Luzia deutlich, dass sie nicht alles einkalkulieren konnte. Es bestand immer die Gefahr, dass etwas schiefging.


  Ob der Plan im Rathaus gelang? Ob Lukas durchhielt? Wie oft hatten sie es jetzt schon besprochen? Lukas versicherte ihr jedes Mal, dass er ein geübter Redner sei. Um seine Studenten bei trockenen Themen am Einschlafen zu hindern, sei es bisweilen vonnöten, einen Scherz oder eine Anekdote einzuflechten. Gleichnisse bräuchten die jungen Männer zum Verständnis schwieriger Sachverhalte. Da sei es Lukas ein Leichtes, die Ratsversammlung mit seinem Vortrag zu fesseln.


  Nein, besser dachte sie jetzt nicht mehr darüber nach, was alles danebengehen konnte. Sie pflückte den zusammengefalteten Zettel unter ihrem Rock hervor und sah sich Punkt für Punkt an, was Lukas und Zoltan noch brauchten. Bienenwachs stand als nächstes auf der Liste. Wo bekam sie zu dieser Jahreszeit einen Zeidler her?


  ---


  Die Mägde setzten den Jungen auf einen Stuhl, hüllten ihn in warme Decken, Gertrude drückte ihm eine Schale mit warmer Milch in die Hände. Magdalene kniete neben ihm und presste ihre Hände wie im Gebet zusammen. Dabei erfüllte sie keineswegs der Wunsch, Gott zu danken. Sie spürte nur eine unendliche Leere in sich. Die Sorge war verschwunden und hatte einem großen Nichts Platz gemacht. Sie sollte vor Freude weinen, die Erleichterung all ihre Gedanken überschwemmen, doch sie überlegte nur, wie sie ihrem Bruder die Schrammen im Gesicht des Kleinen erklären würde. Warum fühlte sie nichts?


  Herbeigelockt durch die Hektik in der Küche rief eine Stadtwache den Hauptmann herunter, der sich fassungslos neben Magdalene kniete.


  »Potztausend!«, rief er aus. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt, Junge?«


  Karl, der nur mit großen Augen um sich starrte und alles mit sich geschehen ließ, begann auf einmal zu schluchzen. »Nicht bös sein, Tante Magdalene!«, jammerte er.


  Auf einmal brachen die Schleusen in ihr. Die Tränen strömten in einer Fülle aus ihren Augen, dass sie nichts mehr sah. Blind tastete sie nach dem Jungen und zog ihn an sich, drückte ihn gegen ihre Brust und heulte laut los. Der Stein, der ihre Brust beschwert hatte, ohne dass sie das merkte, zerbarst in tausend Stücke und hinterließ eine Wärme, die ihren gesamten Körper durchströmte. »Böse? Du dummer Junge, weshalb sollte ich dir böse sein? Kein Kind ist so tapfer wie du!«


  Verschämt blickte sie sich um und erkannte, dass nicht nur sie weinte. Gertrude schnäuzte in ihre Schürze, die Mägde rieben sich die Lider und sogar im Augenwinkel des Hauptmanns schimmerte es feucht. Magdalene zog die Nase hoch und tastete nach ihrem Schnupftuch. Welche Figur machte sie hier, auf dem Boden kauernd, das Wasser lief ihr aus Augen und Nase?


  Hektisch putzte sie ihr Gesicht ab, doch bevor sie sich aufrichtete, drückte sie den Jungen noch einmal an sich. Sie brauchte ihren Stuhl, um sich auf die Füße zu stellen, doch dann strich sie ihre Röcke glatt und kontrollierte den Sitz ihrer Haube. »Nein, ich bin dir nicht böse, Karl. Du hast dich vorbildlich verhalten und dein Vater wird stolz auf dich sein.«


  Der kleine Mann blickte sie noch immer mit furchtsamen Augen an. »Ich habe die Elfenäpfel gegessen«, gestand er.


  War das seine größte Sorge? Magdalene konnte sich des Lachens nicht erwehren. »Aber dafür sind sie doch da, du kleiner Dummerjan! Die Erntearbeiter lassen sie an den Bäumen, damit im Winter, wenn die Not am größten ist, alle Geschöpfe unter dem Himmelszelt etwas zum Essen finden. Wir haben Winter, du musstest Not leiden – also waren die Äpfel für dich gedacht. Und mache dir keine Gedanken um die Vöglein, denen wird Gertrude Brosamen und Sonnenblumenkerne hinstellen, wenn es schneit und friert.«


  »Danke, Tante Magdalene«, sagte er und hielt Gertrude seine leergetrunkene Schüssel hin. »Darf ich ein Stück Brot haben?«


  »Gebt dem Kind, was es begehrt«, wies Magdalene die Mägde an. »Und bereitet ihm ein Bad.«


  Das war auch bitter nötig, denn der Junge roch nicht nur nach Walderde, sondern auch nach den fauligen Ausdünstungen des Apothekers.


  »Sag, Karl, wie bist du ihm entkommen?«, fragte Jeremias. »Am Anfang war er nett, hat dir Leckerli geschenkt.« Das wussten sie von Irmel. Mittlerweile war herausgekommen, dass der Apotheker die von Ständen auf dem Markt gestohlen hatte.


  Karl nickte. »Er sagte, Vater hat ihn bestellt, mich Latein zu lehren. Die Worte gefielen mir nicht, doch er wollte mich schlagen, wenn ich sie nicht lerne.«


  »Ihr wart im Gärtnerhäuschen?«


  »Der Magister hatte einen Schlüssel. Das war unser Unterrichtsraum. Er schickte Irmel vorher weg, dass sie nicht unser Geheimnis verriet. Und dann sagte er, wir müssen einen Ausflug machen. Es ging auf den Lahnberg hinauf, den Weg kenne ich. Aber sonst bin ich immer mit der Kutsche gefahren. Ich war ganz erschöpft, er auch, und als wir am Richtsberg Rast machten, hat er schlimme Dinge erzählt. Die Gehenkten hat er mir gezeigt, wie sie baumeln. Wer nicht gehorcht, dem werden dort Arme und Beine herausgerissen. Da war ein Mann auf einem Rad, den fraßen die Raben, den hat er mir gezeigt, und damit sie mich nicht fressen, darum soll ich immer tun, was er sagt.« Der Junge zog sich auf seinem Hocker zusammen wie eine Kugel. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte er.


  Gerlinde übergoss kleingeschnittenes Brot mit dem süßen Saft der Früchte, die sie zum Trocknen kleinschnitt, und gab noch einen Schöpfer Honig darauf. Karls Miene klarte auf, als er den ersten Löffel in den Mund schob. Jeremias lächelte, während der Junge aß, und stellte keine Zwischenfragen. Wohlerzogen erzählte Karl erst weiter, als sein Mund leer war.


  »Wir wanderten aber nicht zum Sternenguckerturm, wie er gesagt hatte, sondern weiter zur Brandruine. Frau Mutter hat verboten, dass ich da spiele.« Sein Gesicht verzog sich vor Empörung. »Aber wir gingen da hin und in den Keller! Es roch schlecht und war dunkel, mich gruselte. Weil ich mich fürchtete, packte er mich am Arm, das tat weh. Ich weinte, und da haute er mich. Seine Hand hat nur zwei Finger, und die Kapuze rutschte herunter, da sah ich sein Gesicht. Ich schrie ganz laut.«


  Das konnte Magdalene sich lebhaft vorstellen. Auch sie hätte am liebsten ihr Entsetzen herausgebrüllt, als Jeremias ihr die brandzerfressene Grimasse der Leiche gezeigt hatte. Wie musste ein so wohlbehütetes Kind wie Karl darauf reagieren?


  »Da strampelte ich und fuchtelte mit den Fäusten. Das wollte ich nicht, ich wollte doch gehorsam sein, aber ich konnte nicht anders. Er wurde böse, brüllte mich an, schlug mich weiter. Und so rannte ich weg.«


  »Gut gemacht!«, entfuhr es Magdalene, die doch auf keinen Fall unterbrechen wollte.


  Der Junge sah zu ihr herüber und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Im Wald versteckte ich mich, aber er suchte nach mir. Ich lief ganz weit fort, so schnell ich konnte. Er fluchte, sagte ganz, ganz schlimme Dinge, die nicht einmal Irmel kennt. Und auch nicht die Kutscher des Landgrafen. Ich rannte, bis ich ihn nicht mehr hörte. Dann war es dunkel und ich kuschelte mich in einen hohlen Baumstumpf. Ich konnte gar nicht gut schlafen.«


  »Da bist du also tagelang im Wald herumgeirrt?«, fragte Jeremias. Magdalene faltete die Hände und dankte dem Herrgott, dass er den Jäger des Landgrafen alle Raubtiere aus dem Wald vertreiben ließ.


  »Ich hab mich nicht verlaufen, wusste immer, wo ich war!«, beharrte der Junge. »Durch die Bäume sah ich das Schloss. Nur war ich auf der falschen Seite des Kellers, da musste ich mich vorbeischleichen. Und dann kamen die vielen Männer, die meinen Namen riefen.«


  »Schau dich um«, forderte Jeremias ihn auf und deutete auf die Stadtwachen, die sich in die Küche drückten, um einen Blick auf den Jungen zu werfen. »Das sind die Burschen. Sie gehören zu mir. Wir haben dich alle gesucht.«


  »Das wusste ich nicht«, gestand Karl. »Der Magister drohte, er werde fremde Kerle rufen, und ich hatte Angst. Ich bin schnell vorbeigelaufen. Und dann sah ich die Elfenäpfel. Da bekam ich ganz dollen Hunger. Aber weil Tante Magdalene immer schimpft …«


  »Ich sagte dir, du hast recht getan«, beteuerte Magdalene, bevor ein Vorwurf sie traf. »Karl, es ist spät. Du wirst jetzt gebadet und gehst ins Bett. Gertrude wird dir sogar ein Nachtlicht brennen lassen. Die Gefahr ist beseitigt und niemand wird dir mehr etwas tun. Du kannst beruhigt schlafen.«


  Doch sie wusste aus eigener Erfahrung, dass solche Erlebnisse nicht spurlos vorbeigingen und mehr störten als nur die Ruhe einer Nacht. Sie seufzte, als Gertrude den schon halb schlummernden Jungen heraustrug. Nach und nach folgten ihm die beiden Mägde und die Wachmänner. Auch Magdalene spürte die Müdigkeit in allen Knochen.


  »Ich bewundere Euch«, sagte Hauptmann Jeremias, der als letzter zurückgeblieben war.


  »Mich?«, fragte sie überrascht.


  »Die Tatkraft, die Ihr die letzten Tage gezeigt habt; die Unermüdlichkeit, mit der Ihr die Mägde, meine Männer und auch mich angetrieben habt; dass Ihr nie die Hoffnung verloren habt. Und Eure Tapferkeit bei der Begegnung mit dem Unhold … Sogar der Knoten, der unser Rettungsseil befestigte … das soll Euch erst einmal ein anderes Fräulein nachmachen.«


  »Aber … es ging um meinen Neffen, für den ich die Verantwortung übernommen hatte. Da musste ich doch mein Möglichstes tun.«


  »Euer Möglichstes überschreitet bei Weitem den Unternehmungsgeist einer jeden anderen. Bitte nehmt meine Worte als das, was sie sind: eine ehrliche Anerkennung.«


  Magdalene spürte das Blut in ihre Wangen schießen. Sie würde es niemandem gegenüber zugeben, doch das Lob dieses Mannes bedeutete ihr viel. »Danke«, hauchte sie.


  »Fräulein Magdalene«, Jeremias senkte auch seine Stimme und sah sich um, doch die Küchentür blieb geschlossen, »es fällt mir schwer, diesen Wunsch an Euch zu richten, doch … dürfte ich bei Gelegenheit bei Euch um eine Tasse Eures hervorragenden Melissenaufgusses bitten?«


  Die Röte überzog ihr gesamtes Gesicht und ließ sicherlich die Ohren glühen. »Aber, Herr Hauptmann«, stammelte sie. Nein, das kam gar nicht in Frage. Sie biss die Zähne zusammen, dachte an kühlen Schnee und rang sich ein Lächeln ab. »Bringt doch bitte Eure reizende Verlobte dazu.«


  »Verlobte?« Überrascht blickte er hoch. »Ach, Angelika! Nein, nicht meine Verlobte, meine Schwester. Sie führte zum Schauspiel das erste Mal nach Ende der Trauerzeit ein hübscheres Kleid vor. Sie wohnt nach dem Tode ihres Gatten mit ihren beiden Kindern bei mir. Ein Junge im Alter von Karl und ein kleines Mädchen, das etwas älter als Anna sein dürfte.«


  War die Hitze gerade aus ihrem Gesicht gewichen, strömte sie mit Kraft wieder ein. »Ah, daher das ungewöhnliche Geschick, mit dem Ihr Karl befragt habt«, sagte Magdalene und knetete ihr Taschentuch in den Händen. »Das erfordert viel mehr Lob als mein Verhalten.«


  »Karl ist so ein lieber, wohlerzogener Junge, da machte es mir Freude, seine Worte zu hören.« Er zögerte. »Darf ich … auf eine Tasse …«


  »Gerne«, entfuhr es Magdalene, und am liebsten hätte sie das Wort zurückgenommen. Andererseits freute sie sich, dass sie es ausgesprochen hatte. »Wir haben viel miteinander zu besprechen«, fügte sie hinzu.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Jeremias, verbeugte sich tief, ergriff ihre Hand und berührte sie sanft mit den Lippen.


  Noch Minuten, nachdem er gegangen war, wagte Magdalene nicht, sich zu bewegen, aus Angst, dass sie aus einem Traum erwachen könnte.


  ---


  Wie auf einem Thron saß der Geheimrat an der Stirnseite des Ratssaals, neben ihm Hayll und hinter ihm die übrigen Mitglieder des Stadtrates. Vergeblich hatte Lukas an die Geheimhaltung appelliert, Hayll hatte geplaudert und alle eingeladen. Vor den Toren des Rathauses drängten sich die Bürger der Stadt, denn das Siegel der Verschwiegenheit schien im Rat sehr brüchig zu sein. Unter den Bürgern erkannte Lukas Kunlein und die anderen Bediensteten, die sich zum Mittelpunkt der Menge machten und erklärten, was im Rathaus geschah. Wirte ergriffen die Gelegenheit und priesen ihr Bier an, ein Andenkenverkäufer zeigte schon, bevor Lukas überhaupt begonnen hatte, Splitter angeblich echten Goldes aus der Apparatur des Weisen aus Marburg. Jedes Stück kostete drei Groschen, wie er lauthals verkündete. Wer stellte hier eigentlich Gold her? Lukas musste sich ein Grinsen verkneifen und machte ein würdiges Gesicht.


  »Bitte haltet Abstand, meine Herren, solange ich nicht sicher sein kann, dass alles hält und nichts explodiert.« Genau das Wort »Explosion« hatte der Kesselflicker Zoltan ihm in den Mund gelegt. Nichts hielt besser die Neugierigen fern. Zur Bestätigung verpufften im Kessel einige Körner Schwarzpulver, woraufhin die Vorwitzigen sich hinter denen versteckten, die nur einen Schritt zurückwichen.


  »Erklärt die Apparatur«, forderte der Geheimrat und beugte sich vor.


  Lukas begann eine lange Erklärung. Ein Büttel setzte ein Getriebe in Gang, das die Kraft eines Hackmessers verstärkte und Blei zerkleinerte. Dieser Vorgang wurde mehrfach unter großer Lärmentwicklung wiederholt, bis nur noch Bleischrot übrig war. In einem kleinen Kessel über einem Holzkohlenfeuer schmolz es, dann wurde es in einem System aus Röhren, die immer gut erhitzt blieben, in verschiedene Behältnisse geleitet, mit abstrusen Stoffen versetzt, tropfte flüssig in einen Bottich, wo ein weiteres Feuer es nach dem Erstarren erneut verflüssigte. So ging es weiter, bis es zum Schluss durch ein Röhrchen puren Goldes in einen Tiegel floss, in dem es erstarrte.


  Lukas erklärte, malte alchimistische Formeln auf eine Tafel, deutete für die Reaktion wichtige Sternenkonstellationen, warf Inkubation, Sublimation, Destillation ein, fabulierte über Panacea und Alkahest, beschwor die materia prima, bis er bei der Transmutation endete. Dabei berief er sich auf Aristoteles und Empedokles, widerlegte Avicenna und Villanova und lobte sich selbst in den Himmel. Nicht unerwähnt ließ er den schnöden Verrat seines Mitstreiters Jasper Heroldt, der in der Mitte der Fortschritte davongelaufen war. Und vor allem dankte er nach spätestens jedem zweiten Satz dem Herrn Geheimrat Pufendorff, der ihm die einmalige Gelegenheit geschaffen hatte, seine Kunst auszuüben. Während all dem zischte und brodelte es hinter ihm, aus dem Kessel knallte es, übelriechende Dämpfe stiegen empor und glühendes Metall kroch durch Röhren und in Rinnen, während sein Hilfsassistent, der Kesselflicker, von vorne nach hinten sprang, von rechts nach links rannte, Räder drehte, Hebel bediente, Schöpflöffel leerte, Deckel lüftete und Dämpfe verwedelte. Drei Büttel schwitzten an Kurbeln und Blasebälgen, ständig von ihm angespornt.


  Das Publikum lauschte gebannt. Lukas würzte seinen Vortrag mit Anekdoten über brennende Alchemistengehilfen, explodierende Kellergewölbe und verdampfende Rezepturen. Bei allem hingen die Blicke der Zuhörer auf ihm, nur gelegentlich abgelenkt von den Geräuschen und Gerüchen der Apparatur.


  Gerade rechtzeitig beendete er seinen Vortrag, als die ersten Tropfen aus dem Goldröhrchen flossen. Ein winziger Tiegel füllte sich. Mit einem abschließenden Knall und Schwefelgestank aus einer zischenden Wolke erklärte er die Prozedur für abgeschlossen.


  »Abgeschlossen?«, vergewisserte sich der Geheimrat.


  »Beendet«, bestätigte Lukas. »Das ist Gold.«


  Ungläubig erhob sich Pufendorff von seinem Stuhl und trat näher. Er zuckte vor der Schwefelwolke zurück, die seine Augen tränen ließ. Die Büttel unterbrachen auf Geheiß des Kesselflickers ihre Arbeit und scharten sich neugierig um Lukas und den Geheimrat, woraufhin der Rest des Publikums sich dazugesellte und die Arbeiter zur Seite drängte. Im allgemeinen Geschubse berührte einer der Räte ein Gestänge und brüllte vor Schmerzen auf. »Das ist heiß! Ich habe mich verbrannt!«


  »Oh ja, bitte, alle sollten einen Schritt Abstand halten, weil noch immer Gefahr besteht«, beschwor Lukas die Männer, doch seine Worte zeigten nicht viel Wirkung. Noch immer drängten sich alle um den Tiegel. Mit einer Zange fasste Lukas das Gefäß, balancierte es durch die Menge zu einem bereitstehenden Tisch und klopfte den Inhalt auf die Platte.


  »Gold, Gold!«, raunte die Menge.


  Pufendorff beugte sich dicht über die schimmernde Halbkugel, bis ihn Schwefeldämpfe zum Abstand zwangen. »Tatsächlich«, flüsterte er. »Glänzendes Gold. So sieht es aus, wenn Barren gegossen werden.«


  Immer mehr Schwaden stiegen von der Maschine auf, bis der gesamte Saal in Nebel gehüllt war. Die ersten legten sich Ärmel oder den Zipfel der Jacke vor die Nase, ein jeder blinzelte mit roten Augen. »Zoltan«, rief Lukas, »was qualmt denn da so?«


  Er erhielt keine Antwort. »Wo ist er denn?« Alle schauten sich um, die Büttel tasteten sich durch den Rauch.


  »Nirgends. Er ist weg«, berichteten sie schließlich.


  »Dann dreht schneller die Kurbeln! Wer schläft denn über dem Blasebalg ein?« Lukas gestikulierte und sprach laut, um das Husten der Ratsmitglieder zu übertönen.


  »Welche Kurbel sollen wir denn drehen?«, fragte einer der Büttel.


  »Bei der Liebe unseres Herrn«, rief Lukas, »bedient denn niemand die Apparatur? Welcher Teufel reitet euch, ihr Buben?«


  Lukas spürte Panik in sich, und genau die steckte er in seine Stimme. »Die Reaktion wurde unterbrochen! Ihr Herren, ich bitte euch, flieht, es explodiert gleich alles! Das Rathaus fliegt in die Luft! Rennt um eure Leben!«


  Lautes Knallen aus dem Kessel unterstrich seine Worte. Um gar keinen Zweifel aufkommen zu lassen, drängte Lukas sich durch die Menge, schubste den dickbäuchigen Hayll zur Seite, dass der zwei weitere Räte umwarf, und hastete in Richtung der Tür. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass niemand sah, als er die Tür aufriss und gleich dahinter stehenblieb. Dicht hinter ihm nutzten die anderen die offenstehenden Angeln zur Flucht, rannten schreiend um ihr Leben.


  Lukas klaubte ein Wachstuchpäckchen aus seiner Tasche, dem er ein nasses Tuch entnahm und vor die Nase presste. An der Wand entlang tastete er sich zur gegenüberliegenden Seite des Saals, wo Zoltan ihm eine Schlupftür offenhielt. Ein dunkler Mantel verbarg seine Gestalt und Zoltans starke Hand leitete ihn die Treppe hinunter, auch wenn Lukas die tränenden Augen vor Schmerzen zukneifen musste. Am Hintereingang stand ein Ochsenwagen, der gleiche, der Jasper und sein Weib zwei Tage vorher zur Poststation gebracht hatte, und auch diesmal trug er einen Passagier unerkannt unter der Plane aus der Stadt.


  Vor dem Stadttor gesellte sich Luzia zum Fahrer auf den Kutschbock, auch sie in einen dunklen Mantel gehüllt. Lukas rang nach Luft, unterdrückte aber ein Keuchen, bis er sicher war, dass es ihn nicht mehr verriet.


  »Du hast dein Publikum hingerissen«, sagte Luzia. Lukas wollte lachen, doch er musste so sehr husten, dass er kein Wort hervorbrachte. Luzia streifte die Plane herunter und die frische Luft kühlte seine Augen, die daraufhin wesentlich weniger brannten.


  »Sie werden uns einholen.« Er ächzte und wünschte sich statt der zwei langsamen Ochsen ein Gespann davonschießender Hengste.


  »Niemals«, beruhigte Luzia ihn. »Aus dem Frauentor sind in dunklen Mänteln auf unseren Pferden zwei Reiter galoppiert und haben einen der Wachmänner umgeritten. Glaube mir, er wird sich ihrer erinnern!«


  »Und du meinst … ja, sicher, man wird denken, dass wir es waren. Wen hast du dafür eingestellt?«


  »Verwandte von Zoltan. Jeder bekam ein Goldstück und wird den Erlös des Pferdes behalten.«


  »Aber«, Lukas dachte nach, »waren das nicht Pferde aus dem Mietstall?«


  »Die besten«, bestätigte Luzia, »die besten aus dem Mietstall in Mühlhausen. Der Stadtrat hat sie für uns gemietet und muss ihren Verlust bezahlen. Das bedeutet ein geringes Eintrittsgeld für eine so sensationelle Vorführung. Sie werden sicherlich die nächsten Schauspielertruppen danach messen und bei griechischen Tragödien und römischen Komödien nur noch mäßigen Applaus spenden.«


  Lukas lehnte sich zurück und schloss die Augen, deren Zustand sich stetig besserte. »Zoltan … er war so geschickt … ich hätte mich gerne von ihm verabschiedet.«


  Das gemächliche Schaukeln des Gefährts ermüdete ihn. Die geschlossenen Lider linderten die Augenschmerzen und Luzias Stimme besänftigte ihn. Es war ein langer, aufregender Tag gewesen und er hatte sich Ruhe verdient. Wie sehr er sich nach seinem Zuhause sehnte, wo ihn niemals böse Überraschungen erwarteten!


  



   12. Kapitel


  Heimkehr


  ***


  Magdalene genoss es, den kleinen Karl auf ihrem Schoß sitzen zu haben. All sein Ansinnen war auf die Feder in seinen Fingerchen gerichtet, mit der er saubere Buchstaben in die neue Kladde schrieb, die sie ihm geschenkt hatte. Elfriede saß ihnen gegenüber am Tisch und stopfte getrocknete Apfelscheiben in Annas Mäulchen, das gierig bei jedem Bissen zuschnappte.


  »Lux - das Licht, pater nostrum - unser Vater, dominus nostrum - unser Herr, angelus – der Engel, ecclesia – die Kirche«, wiederholte der Junge die Vokabeln, die er heute von ihr gelernt hatte.


  Nach flüchtigem Anklopfen betrat Mene den Raum, knickste und deutete hinter sich. »Fräulein, der Mann da sagt, er ist der Vater von Gerda.«


  Magdalene hob Karl von ihrem Schoß und stand auf. An der Tür begrüßte sie einen verhärmten Alten mit staubiger Reisekleidung, der man trotzdem ansah, dass sie keinem armen Mann gehörte.


  »Herr Kannengießer! Wie freue ich mich, dass Ihr den Weg nach Marburg gefunden habt«, sagte sie.


  »Fräulein Magdalene, nehme ich an.« Er verneigte sich artig. »Meine einzige Sorge gilt jetzt noch meinem Kind. Ich kam so schnell wie möglich.«


  »Dann werde ich Euch nicht länger warten lassen. Der Chirurgus besucht sie gerade. Folgt mir, ich will Euch ankündigen.«


  »Chirurgus? Sie ist verletzt?«


  Erst als sie seine Worte hörte, entsann sie sich, dass er noch überhaupt nichts vom Schicksal seiner Tochter wusste. Sie blieb auf dem Flur stehen und wandte sich ihm zu. »Es geht ihr wieder gut, doch Gerda blieb nicht ungeschoren bei den Wegelagerern. Auch sie wurde verletzt, schlimmer, es geschahen ihr unaussprechliche Dinge. Doch mit der Hilfe der Heiligen Elisabeth und derjenigen, die ihr dienen, überwand sie die ärgsten Folgen. Der Chirurgus besucht sie, um den Erfolg seiner Bemühungen zu feiern.«


  »Mir fällt ein Stein vom Herzen.« Der Kaufmann seufzte und schlug ein Kreuz. »Ich befürchtete, weil ich vor meiner Abreise die Verlobung mit einem alten Verehrer in die Wege geleitet habe …«


  Magdalene unterbrach ihn. »Werter Herr, habt Ihr Euch nach meiner Stiftung erkundigt, bevor Ihr herkamt?«


  »Ach bitte«, er versuchte, an ihr vorbeizusehen, »ich will gerne eine Spende hinterlassen, doch ich brenne darauf, mein Kind zu treffen.«


  Konnte ein Mann so unbedarft sein, nicht zu wissen, was einer Jungfrau bei Räubern geschah? Magdalene konnte sich nicht entscheiden, ob sie Scham oder Ärger empfand. »Ihr wisst, dass dies eine Zuflucht für unglückliche junge Weiber ist?«


  »Sie war glücklich, Euch zu begegnen, Fräulein. Wo ist sie?«


  Der Mann gebärdete sich so ungeduldig, dass Magdalene ihn nicht mehr zurückhalten konnte. So trat sie beiseite und öffnete die Tür zur Siechenkammer, die Gerda noch immer bewohnte.


  Ihr Vater stürmte an Magdalene vorbei über die Schwelle und blieb stocksteif mitten im Raum stehen. Gerda lag auf dem Bett, die Brust entblößt, um ihren Sohn zu stillen. Der Chirurgus hockte neben ihr und freute sich über den Erfolg seiner Bemühungen, denn der Knabe nuckelte ungestört.


  »Gerda, bei Gott, was hast du gemacht!«, brüllte ihr Vater los, als sie den Kopf hob und zur Tür schaute.


  Der Säugling begann zu wimmern. Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich im Gesicht der jungen Frau wieder. Zuerst erhellte sich ihre Miene, als sie den Vater erkannte, dann, auf sein Schreien, erkannte Magdalene Unglauben, schließlich Zorn. Ohne ihre Bluse zu richten, setzte sie sich mit blitzenden Augen auf. »Was ich gemacht habe?«, fuhr sie ihn an. »Nach bald einem Jahr erscheinst du hier und fragst mich das? Du trägst meine Mutter zu Grabe und denkst nicht einmal daran, dass auch mir Böses geschehen ist? Welcher Vater bist du, mir das vorzuwerfen?«


  Magdalene legte ihm die Hand auf den Arm, doch er ließ sich nicht besänftigen. Grob schlug er sie beiseite, beachtete sie nicht einmal. »Zwei Wochen bin ich auf einem Pferdekarren geschaukelt, habe mein Geschäft in der Obhut des Gesellen gelassen, und muss dies«, er deutete auf den Knaben, »vorfinden? Und meine geliebte Tochter unzüchtig entblößt vor … Männern?« Er fuchtelte in Richtung des Chirurgus. »Raus hier, Hurenbock, bevor ich dich mit einem Knüppel erschlage!«


  Das langte Magdalene. Sie sprang um den Mann herum und stellte sich ihm in den Weg. »Es reicht. Dies ist mein Haus und ich entscheide, wer hier ein- und ausgeht. Euch sage ich: Verlasst mein Haus. Sofort.«


  Erst als sie mit geballten Fäusten vor ihm stand, ging ihr auf, in welche Gefahr sie sich begab. Den Mann hatte der Verstand verlassen, er tobte und wusste nicht, was er tat. Wie leicht konnte er in seiner Wut Magdalene etwas antun?


  Mit einem übelkeiterregenden Knirschen rieben seine Zähne übereinander, auf einmal brüllte er laut, doch dann kreiselte er auf dem Hacken herum und stürmte hinaus. Wie ein Bulle raste er die Treppe hinunter, rannte eine Hochschwangere, die einen Stapel Handtücher trug, um und hetzte zur Tür. Er riss sie auf und drehte sich um. Mit der Faust drohte er zu Magdalene. »Ich werde dich anzeigen, du … Kupplerin! Die Büttel werden dich an den Pranger schleifen, wo ich dich mit Abfall bewerfe! Und diese Hure soll nie wieder unter meine Augen kommen!«


  Er machte eine wegwerfende Geste und rannte auf die Straße.


  Mene kam herbeigelaufen und half dem umgefallenen Mädchen auf, bevor sie die Haustür schloss. »Oh, lieber Heiland, zeige Erbarmen mit diesem Mann«, jammerte sie.


  Magdalene legte eine Hand auf ihr heftig klopfendes Herz und schloss die Augen, um sich zu beruhigen. Auf einmal erschien ihr die Kammer viel zu klein und zu stickig, ihr wurde heiß und sie rang nach Luft. Der Säugling hatte begonnen zu schreien, und dieses Geräusch war nicht geeignet, ihr Fieber zu beenden. Das Schluchzen Gerdas bildete einen Kontrapunkt dazu und Magdalene wollte gerade hinausrennen, da stand Hannes Felgenhauer auf und hob den Jungen an. Sofort hörte das Gekreisch auf und auch Gerda wurde still.


  Der Chirurgus trat auf Magdalene zu. »Eigentlich war ich gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte er. »Mir fehlt die Anerkennung, die ich in Prag genossen habe. Die Fakultät der Mediziner missachtet meinen Erfolg, nennt es, der Vorsehung zu trotzen und Gott zu freveln. Ich könnte so viel Gutes bewirken und den Studenten eine Menge beibringen, doch die alten Herren bestehen darauf, dass ein Aderlass mehr bewirkt als die Inzision eines Abszesses. In Prag wartet mein Vaterhaus auf mich und … da brauche ich eine Magd. Gerda ist fleißig … ich würde sie und ihr Kind mit mir nehmen … wenn sie will …«


  »Oh, du guter Hannes«, klang es vom Bett. Gerda stand auf und nahm ihm das Kind aus den Armen. »Das würdest du für mich tun?«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf und den er auch erwiderte, ließ in Magdalene die Frage aufkommen, ob die Krankenbesuche nicht etwa so lange gedauert hatten, weil die beiden noch anderes zu besprechen wussten. Ihr sollte es recht sein.


  »Das erscheint mir ein guter Gedanke«, sagte sie. »Das Kind wäre in den besten Händen. Doch … vielleicht sollte Gerda mit der Entscheidung ein paar Tage warten.«


  »Oh, natürlich«, versicherte Felgenhauer. »Ich werde erst in der nächsten Woche abreisen.«


  »Bis dahin bleibt Gerda in diesem Zimmer wohnen«, entschied Magdalene. »Ich schätze ihren Fleiß und ihre Geschicklichkeit.«


  Sie trat hinaus und schloss die Tür. Die beiden sollten unter sich besprechen, was die Zukunft bringen würde.


  Auch sie musste nachdenken. Die Angelegenheit mit dem tobenden Vater hatte ihr zugesetzt. Das gab ihr erneut Anlass darüber zu grübeln, ob sie nicht doch einen Knecht zu der Weiberwirtschaft gesellen sollte. Der hätte sich besser gegen den Wüterich wehren können als sie. Überhaupt wäre es nicht unangenehm, einen Mann in der Nähe zu wissen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das sie schnell unterdrückte, genauso wie den Anflug von Hitze, der ihre Wangen rötete. Es musste nicht jede gleich wissen, dass sie an den Nachmittag dachte. Hauptmann Jeremias hatte sich angekündigt.


  »Mene«, rief sie, »bereite mir bitte eine Kanne Melissenaufguss.«


  ---


  Wie sehr ihr die Furcht im Nacken gesessen hatte, merkte Luzia erst, als sie die Lahn überquerten und die Spannung von ihr abfiel. Sicherheit! Hier würde ihnen nichts mehr geschehen. Schon an der Grenze zwischen Thüringen und Hessen hatte sie Befreiung gespürt, doch in Marburg fühlte sie sich daheim. Stimmte es, dass Flucht vor der Obrigkeit früher selbstverständlich zu ihrem Alltag gehört hatte? Wie sehr man sich an die Sorglosigkeit in den Armen eines starken Mannes gewöhnen konnte! Sie wollte nur noch ihre Kinder an ihr Herz drücken, sich mit der kleinen Anna im Arm in Magdalenes Sessel kuscheln und den Duft von Melisse und frisch gebadeter Kinderhaut genießen.


  Sie musste zugeben, dass es ihr Spaß gemacht hatte, alles zusammen mit Zoltan zu entwickeln, ihre wahren Absichten vor dem Geheimrat zu verbergen, ihm ins Gesicht zu lächeln und hintenherum sein Verderben zu planen. Immer wieder freute sie sich, wenn sie an das Gesicht des Geldfuchses dachte, das er wohl gemacht hatte, als er den Betrug erkannte, und sie fühlte unendliche Befriedigung, dass er alles seinem Fürsten erklären musste. Doch nichts ging über das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.


  Lukas musste sich so schnell wie möglich beim Landgrafen vorstellig machen, um auf gar keinen Fall Missverständnisse aufkommen zu lassen. Und dass der hohe Herr seinem langjährigen Berater eher glaubte als dem ungeliebten Verwandten, daran bestand kein Zweifel. Somit würde Lukas also an ihrem Haus vorbeireiten, ohne seine Kinder zu begrüßen, weiter zur Kugelgasse und durch das Barfüßertor zum Schloss, und hoffen, dass sein Lehnsherr in der Stadt weilte und ihm seine Zeit widmete.


  Doch vorher kamen sie an der Elisabethenkirche vorbei und natürlich am Geburtshaus. Auf jeden Fall musste er Magdalene die Ehre erweisen, weil sie es ihm nicht verzeihen würde, wenn er es nicht täte.


  Im Garten sammelten Magdalenes Schützlinge Laub und Zweige auf, an den sauber beschnittenen Obstbäumen hingen nur noch wenige Elfenäpfel. Kein Kieselstein lag am falschen Platz, nicht ein Unkräutlein verunzierte die Wege.


  »Schau dir an, wie reinlich alles aussieht. Nur meine Schwester versteht es, solche Ordnung zu halten. Da geht mir das Herz auf«, sagte Lukas, während die Pferde die sauber geharkten Steinchen mit ihren Hufen durcheinanderbrachten.


  Luzia empfand genauso. Sie sehnte sich nach ihren Kindern, und am liebsten wäre sie die Gassen nach oben galoppiert, doch Lukas hatte recht, die Höflichkeit gebot, dass sie auf dem Weg bei der Schwägerin einkehrten. Vielleicht war sie gar nicht da, schaute nach den Kindern, dann durften sie gleich ohne Aufenthalt weiterreisen. Die mitgebrachte Puppe aus dem Zigeunerlager würde sie Magdalene sowieso erst schenken können, wenn sie aus dem übrigen Gepäck gewickelt war.


  Eines der Mädchen, merkwürdigerweise nicht sichtbar schwanger, kam zur Tür heraus und leerte einen Eimer Putzwasser in die Gosse. Ein Hufschlag ließ sie aufhorchen, sie blickte sich erstaunt um.


  »Herr Lukas!«, rief sie freudig. »Willkommen zurück! Ich werde Euch sogleich der Herrin melden.«


  Nach einem tiefen Knicks drehte sie sich um, doch Lukas rief sie zurück. »Warte bitte, ich möchte sie überraschen.«


  Er sprang ab und sie nahm gerne die Zügel an sich, genauso wie die von Luzias Pferd. Lukas eilte durchs Haus zu Magdalenes Stube und legte eine Geschwindigkeit vor, dass Luzia kaum folgen konnte. Oben angelangt riss er die Tür auf und streckte den Kopf hinein. »Überraschung!« Er lachte.


  Nur wenige Augenblicke später blickte Luzia an ihm vorbei. Magdalene sah sie in ihrem Sessel, den Mund vor Staunen offen, auf ihrem Schoß Karl mit einem Büchlein in der Hand, in dem er etwas zeigte. Elfriede saß auf einem Hocker vor dem Fenster und wiegte Anna in ihren Armen. In dem Sessel gegenüber von Magdalene machte es sich der Hauptmann der Stadtwachen bequem und schlürfte eine Tasse des Melissenaufgusses, den Magdalene so liebte und der den gesamten Raum mit seinem Duft erfüllte.


  »Schau dir das an«, rief Lukas. »Welche Idylle! Liebes, habe ich dir nicht gesagt, dass Magdalene sich zu Tode langweilen wird ohne uns?«


  Die Schwägerin stellte den Jungen neben sich und stand auf, um ihren Bruder zu umarmen. »Beinahe, lieber Bruder«, sagte sie, »wäre es so geschehen.«


  



  Auszug aus dem „Hippokratischen Eid“. Deutsche Übersetzung von Axel W. Bauer (1993)


  Ich schwöre …, dass ich (mich) nach Kräften und gemäß meinem Urteil … (mit) diätetischen Maßnahmen … zum Nutzen der Kranken einsetzen, Schädigung und Unrecht aber ausschließen (werde). Ich werde niemandem, nicht einmal auf ausdrückliches Verlangen, ein tödliches Medikament geben, und ich werde auch keinen entsprechenden Rat erteilen; ebenso werde ich keiner Frau ein Abtreibungsmittel aushändigen. …


  Auf keinen Fall werde ich Blasensteinkranke operieren, sondern ich werde hier den Handwerkschirurgen Platz machen, die darin erfahren sind. In wie viele Häuser ich auch kommen werde, zum Nutzen der Kranken will ich eintreten und mich von jedem vorsätzlichen Unrecht und jeder anderen Sittenlosigkeit fernhalten, auch von sexuellen Handlungen mit Frauen und Männern, sowohl Freien als auch Sklaven. …


  http://www.umm.uni-heidelberg.de/ag/gte/bauer_hippokratischer_eid.pdf


   Lesetipps


  Tatjana Stöckler im Burgenwelt Verlag


  Unsere große Luzia-Reihe: Die Vorgeschichte zu „Die Pest geht um“


  



  Band 1: Die Hexe muss brennen


  Die Diebin Luzia landet in den Fängen des brutalen Inquisitors Balthasar Noß. Nur ein Wunder kann ihr jetzt noch helfen.


  



  Band 2: Die Huren des Apothekers


  Luzia führt ein ehrbares Leben, doch als auf dem Nachbargrundstück grausame Dinge geschehen, können nur ihre diebischen Fähigkeiten sie retten.


  



  Band 3: Die Morde der Hebamme


  Während in Marburg, wo Luzia nun lebt, mysteriöse Todesfälle geschehen, gerät der Gelehrte Lukas andernorts in Gefangenschaft. Was hat das mysteriöse Tagebuch der Hebamme, das Luzia zufällig in die Hände fällt, mit all dem zu tun?


  Der Tanz der Schäfflerin (Historischer Roman)


  Yngra Wieland


  Eine historische Geschichte von Verrat, Verlust, Hoffnung und Liebe - München im Jahre 1634 – Jakoba, die Tochter des Schäfflermeisters Wilhelm Neuburg, erlebt als kleines Mädchen den Schäfflertanz nach einer Bedrohung durch die Pest als überwältigendes Ereignis. Fortan hat sie keinen sehnlicheren Wunsch, als einmal diesen traditionellen Tanz der Fassmacher mitzutanzen. Doch dies ist ausschließlich den Gesellen der Zunft erlaubt. Als in München erneut die Pest ausbricht, überredet Jakoba ihren Vater dazu, den Schäfflertanz wieder aufleben zu lassen, um den Menschen Mut zu machen, wie es schon ihre Ahnen taten. Unerlaubt beobachtet sie, wie die Gesellen proben, übt im Geheimen die Schritte und Abfolgen. Doch die boshafte Bäckerstochter Agnes, die es auf Jakobas Verlobten Quirin abgesehen hat, verrät sie. Für ihr lästerliches Verhalten wird die Schäfflertochter der Hexerei bezichtigt. Jakoba bleibt schließlich nichts anderes übrig als zu fliehen. Auf der Flucht lernt sie den Schäfflergesellen Sylvester kennen, der mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen hat. Gemeinsam beschließen sie, Jakobas Traum vom Tanz der Schäffler wahr werden zu lassen. Koste es, was es wolle... Yngra Wieland eröffnet den Lesern mit ihrer tragischen und mitreißenden Geschichte um die Heldin Jakoba faszinierende Einblicke in die Tradition der Schäffler und das Leben in München im siebzehnten Jahrhundert.


  Tatjana Stöckler im Eridanus Verlag


  Sciencefiction hautnah


  Chagrans Thron Band 1


  DerPlanet Rikan ist die Krone der Schöpfung – das zumindest glaubtRardon, der einzige Sohn des gottgleichen Herrschers dieses größtenaller Reiche der Galaxis. Als die mächtigen Raumkreuzer Rikans denwinzigen Piratenschiffen der mädchenhaften Sam unterliegen, ist dieSchmach ohne Gleichen! Der erhabene Planet muss kapitulieren und denSiegern Kronprinzen als Geisel überlassen.


  FürRardonändert sich auf einen Schlag alles. Aus seinembehüteten, aber einsamen Dasein bricht der Thronfolger in Sams Schiff in dieTiefen des unendlichen Raums auf. Trotz anfänglicher Gegenwehrerkennt erbald, dass er mit der Piratin mehr gemeinsam hat alseinige manipulierte Gene. Weder ist Sam die unnahbare und grausameEroberin, als die sie erscheinen möchte, noch ist Rikan der Planet,den sie unter ihreHerrschaft bringen will.


  AlsUrenkelin des mächtigsten Tyrannen der Geschichte, Chagran VII, hatsie nicht nur überall Feinde gegen sich, sondern muss auch dieGeister ihrer eigenen Vergangenheit bezwingen. Zu allem Übel ist mitdenWraps auch noch ein Feind im Anmarsch, der mit seinen überlegenenFähigkeiten alle intelligenten Völker der Galaxis bedroht.


  Chagrans Thron Band 2 in Vorbereitung


  www.burgenweltverlag.de


  www.facebook.com/burgenweltverlag


  service@burgenweltverlag.de
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